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    „MAN MUSS DIE WAHRHEIT MIT GANZER SEELE SUCHEN.“


    Platon


    


    



    Alle Szenen, die germanischen Seherinnen betreffend, sind aus meinem eigenständigen geistigen Erleben hervorgegangen.


    


    


    Alle Szenen, die Dynastie der Karolinger betreffend, basieren auf historischen, aktuellen Forschungsergebnissen.


    

  


  
    


    


    „Die Götter nicht innerhalb der Wände einzuschließen oder irgendwie nach Art des menschlichen Antlitzes zu bilden, das erachten sie der Hoheit der Himmlischen angemessen. Wälder und Haine weihen sie und mit Götternamen rufen sie an jenes Geheimnisvolle, das sie nur in Andacht schauen.“


    


    (Cornelius Tacitus: „Germania“)


    


    


    


    


    


    


    


    „Du sollst dir kein Götterbild machen, auch keinerlei Abbild dessen, was oben im Himmel oder was unten auf der Erde oder was im Wasser unter der Erde ist. Du sollst dich vor ihnen nicht niederwerfen und ihnen nicht dienen.“


    (2.Mose 20, 4-5)
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    Tod, Geburt und MIMIR (747 u.Z.)


    


    Die Sterne standen mit Jupiter im zehnten Haus und dem Skorpion im Osten recht günstig. Unter diesen Konstellationen sollte es jetzt geschehen: Qualvoll begann sich die Kleine durch den dunklen, viel zu engen Tunnel zu zwängen, um endlich in das irdische Licht eintauchen zu können. Sie nahm es an dessen Ende bereits wahr und hatte nur noch den Wunsch, wieder mit ihm vereint zu sein.


    Es war ein warmer, sonnenüberfluteter, moosbewachsener Waldboden, auf dem die Seherin Berta in dem Heiligen Buchenhain ihre Tochter soeben zur Welt brachte. Irdisch allein, mit Hilfe der Göttinnen und Götter. Vorsichtig biss sie die Nabelschnur durch, um auch jeden


    Blutstropfen in dem mit zahlreichen Runenelementen verzierten Kelch auffangen zu können. Zwei Raben umkreisten diesen bewachend. Der Kelch begann sich nur langsam mit Blut zu füllen. Ihr Rabenflattern wurde deshalb zusehends ungeduldiger, aufgeregter und geräusch-


    voller. Endlich war der Kelch randvoll gefüllt. Nun hatte ihr Warten ein Ende! Die Raben steckten den breiten Goldrand, immer das Gefäß gut ausbalancierend, in ihre Schnäbel und flogen langsam davon. Berta sah ihnen so lange nach, bis sie am Himmel nur noch einen Goldschimmer wahrnahm.


    Behutsam umwickelte sie den Nabel ihrer Tochter mit einem Leinenband. Der Rhythmus der Allmutter durchpulste den kleinen, wohlgeformten Körper. Er duftete nach SUNNAS Lichtstrahlen und IHRER nährenden Liebe, nach Geborgenheit und Glück. Das Neugeborene fing erst jetzt an zu schreien; laut und kraftvoll. Seine Schreie sangen das alte Lied der Wehklage aller Erdgeborenen an ihre Göttinnen und Götter. Von nun an waren sie doppelt abgenabelt – von ihnen, ihrer lichtdurchfluteten allempfindenden Liebe und dem bisher wärmenden, beschützenden Mutterschoß.


    Ja, jede irdische Geburt war zugleich der himmlische Tod. Das Neugeborene spürte es in diesem Moment, als sich seine Seelenfamilie voller Schmerz von ihm verabschiedete und der Sonne entgegen schwebte. Es schrie und schrie und schrie, denn es wollte doch mit ihnen fliegen – nach Hause, in sein vertrautes Reich. Doch so sehr sich die Kleine auch anstrengte, sie schaffte es nicht mehr, sich mit ihrer geliebten Sonne zu vereinen. Ihr Körper war schwer, viel zu schwer. Er machte sie unbeweglich, hilflos und schwach.


    So wie es der Brauch der Ahnen war, wurde Bertas Kind sofort in die Quelle des Baches getaucht – in kaltes, klares, geweihtes Wasser. Durch sein rhythmisches Hin- und Hersprudeln konnte MIMIR der so eben geborenen zukünftigen Seherin sein Allwissen, seine Kraft und seine Klarheit verleihen. Ja, MIMIR war mächtig. ER war das Bindeglied zwischen Himmel und Erde, indem er Regen fallen und Nebel aufsteigen ließ. Trotzdem besaß er sein eigenes, unantastbares Reich. Es war für ihn jedes Mal eine besondere Ehre, der erste sein zu dürfen, der die zarten Glieder vom Blut reinigte, um die Kleine nun blitzsauber, von seiner Weisheit durchdrungen, Berta zurück zu geben.


    Die stolze Mutter nannte ihre Tochter Tanfana; nach der leibhaftigen, strahlend schönen und allmächtigen Göttin, die zu Zeiten des Arminius ihren Geweihten Tempel im Lande der Marser hatte.


    Tanfanas kleines Herz, das jetzt bereits kräftig ihren Körper durchpulste, besaß einen angenehmen, mit MIMIRS Quelle gleich schwingenden Rhythmus. Ihr Atem war das unsichtbare Band, welches sie von nun an mit allen Göttinnen und Göttern vereinigte. Die glückliche Berta legte sich auf den Waldboden und Tanfana machte es sich auf dem weichen, warmen, mütterlichen Bauch bequem. Die wachen, hellblauen Augen der Kleinen bestaunten die prachtvollen blau-violetten Irisblüten, die MIMIRS Fluss säumten. Sie schaute diese lange und sehr aufmerksam an. Nahm sie darin bereits etwas wahr? Ihrer Mutter schien es fast so, denn Tanfanas Wehklagen verstummten.


    Als sich Berta nach Stunden der Zweisamkeit, des Lichtes und des Duftes dankend von MIMIR verabschiedete, schaute sie auf einmal in SEIN sorgenvolles Gesicht. Auf seinem Grunde sah sie eine junge Frau namens Bertrada, welche ebenfalls ein Kind zur Welt gebracht hatte.


    Es herrschte freudiges Treiben am Hofe des Hausmeiers, Herzogs und Fürst von Franken – Pippin dem III. Gut gelaunt mahnte er seine Bediensteten zur Eile. Es mussten Ferkel geschlachtet, Gänse gerupft, Wein in Fässern herbeigebracht und reichlich Brot gebacken werden.


    Pippin schickte zahlreiche Boten in das Frankenland, um neben seinen engsten Anverwandten vor allem die Bischöfe und adeligen Laien zu einem rauschenden Feste einzuladen. Sein Sohn sollte den verpflicht enden Namen seines Großvaters Karl erhalten. Ein weiterer Spross am Stammbaum der Dynastie der Karolinger begann so eben zu grünen.


    Die Seherin Berta kannte die Lebensart dieses Hofes seit langem:


    Intrigen, das plötzliche Verschwinden von unliebsamen Angehörigen hinter Klostermauern, Ehebruch und das ständige Führen von Kriegen gehörten zum Alltag dieser Familie. Davon würde auch der soeben geborene Sohn nicht verschont bleiben, dessen war sich Berta gewiss.


    Sie wusste, was zu tun war...


    Als Richolf, Bertas Mann, die Raben mit dem Kelch zum Grottenfelsen fliegen sah, wusste er, dass ihm die Göttinnen und Götter eine gesunde Tochter geschenkt hatten. Dafür dankte er aufrecht stehend, erhobenem Hauptes SUNNA so lange, bis ihm seine Frau endlich das kleine, so wohl duftende Bündel Leben in die Arme legte. Richolf begrüßte Tanfana mit einem liebevollen, zärtlichen Kuss auf ihre kleine Stirn und den Worten:


    „Ich liebe Dich und werde Dir auf Deiner Reise beistehen!“


    

  


  
    


    2


    Das Erste Mysterium der Großen Allmutter

  


  
    NERTHUS Grottenfelsen und Hagedise (752 u.Z.)


    


    Das Heranwachsen der kleinen Tanfana - als zukünftiger Seherin ihres sächsischen Volkes - war für sie mit vielen Entbehrungen und Prüfungen verbunden. Zwar durfte sie wie alle Kinder ihres Stammes spielen und mit ihrem geliebten Vater Richolf herumtollen, jedoch nur für kurze Zeit; für viel zu kurze Zeit, wie sie empfand und immer allein, ohne jegliche Spielgefährten. Denn ihr Platz war, seit sie denken konnte, der Geweihte Ort ihrer Urgroßmütter – die Eggensternsteine.


    Hier wohnte sie immer noch: Die Lichtgöttin und Schöpferin des Feuers im Himmel, SUNNA. Sie hatte seit Urzeiten ihren Platz auf dem Kronenfelsen. Von ihrer Sonnen-Krone führte direkt eine Steintreppe zu einem Plateau über dem Rundloch der Höhenkammer. Auf diesem stand ein großes, kelchförmiges Steingefäß. Von dem Kelch-Plateau aus führte eine schmale und steile Steintreppe hinab in das Innerste des Schlangenfelsens, dessen Außenwände sowohl den SUNNA Felsen, als auch den Grottenfelsen der NERTHUS berührten.


    Der Schlangenfelsen war das Reich der Allmächtigen Naturgöttin TANFANA. IHR Felsplateau wurde stets von zwei mächtigen Steinschlangen bewacht, deren Körper spiralähnlich ineinander verwoben waren und deren Köpfe sich bis zu SUNNAS Krone erstreckten. Von weitem erschien es der kleinen Tanfana jedesmal, als ob die Schlangen eine Sonnenkrone auf ihren Häuptern tragen würden. Er war für sie der schönste und erhabenste Felsen von allen. Die Kleine war sehr stolz den Namen dieser mächtigen Göttin, welche hier ihr Sinnbild hatte, zu tragen.


    Neben dem Schlangenfelsen befand sich NERTHUS Grottenfelsen. Er gehörte der Göttin des Feuers auf der Erde. An der Außenwand IHRER großen Steingrotte befand sich unübersehbar IHR Zeichen - der Drachen. Er schaute zum Bärenstein und bewachte mit seinem Blick strengstens diesen Heiligen Hain. Der Drachen hielt mit seinem Körper EMBLA und ASK, die ersten Menschen welche die Große Gebärerin des Kosmos erschaffen hatte, fest und beschützend umschlungen.


    Niemals könnten sich die Menschen von ihm trennen. Sein Atem hauchte ihnen erst das Leben ein. Er war es, der das unsichtbare Band zwischen den Menschen und den Göttinnen und Göttern stets behütete.


    Auf dem Grottenfelsen-Plateau befand sich ein Sonnenspiegel, der stets göttliches Licht in NERTHUS genau darunter befindliches Herz lenkte. Alle Strahlen wurden in ihrem Steinkrater, in einer großen halbrunden beckenartigen Bodenvertiefung, die stets bis zum Rand mit Geweihtem Wasser gefüllt war, aufgefangen.


    An der Rückseite ihres Grottenfelsens wachte ihr Sohn SACHSNOT über das gesamte Reich der Eggensternsteine. ER war ihr allumfassender Behüter und Beschützer. SACHSNOTS riesiges Steingesicht war ebenfalls dem Heiligen Hain, dem Bärenstein, zugewandt. Seit unvordenklichen Zeiten hütete ER an diesem Ort das Erden- und Sternenwissen. Dieses verlieh ihm Kraft, Ruhe und Gelassenheit. Bestimmt und keinen Widerspruch duldend, erhob sich seine wissende Steinhand schützend über NERTHUS Grottenfelsen. Ja, IHR Sohn kannte genauso wie SIE das Gesetz der Großen Gebärerin des Kosmos. Davon zeugte auch SACHSNOTS mächtiger, riesiger Steinfuß. In seiner Ferse befand sich eine Öffnung, welche direkt mit der Himmelspforte, dem Polarstern verbunden war. Durch diese konnten jedoch nur reine und federleichte Seelen wandeln.


    Tanfana liebte alle diese großen, blauen und mächtigen Steine. Sie waren ihre Spielgefährten, die ihr oft Geschichten erzählten. Früh, wenn die Sonne aufging, eilte Tanfana immer zu NERTHUS Grottenfelsen und zu ihrem Sohn SACHSNOT. In IHREN, von IHM gut behüteten Grotten, gab es viele Nischen, in denen sich die Kleine gern aufhielt. Eine gefiel ihr besonders. Sie war schmal und hatte in der Felswand ein großes halbrundes Loch durch das Tanfana nicht nur die Morgensonne sehen konnte, sondern auch ihren geliebten Fluss, an dessen Quelle MIMIR wachte.


    MIMIR war nicht nur ein sehr weiser Wassergeist, sondern ER war auch von bedingungsloser Liebe durchdrungen. Was auch immer ihm die Menschen seit unvordenklichen Zeiten antaten, er verzieh ihnen alles. Aufopferungsvoll quälten sich seine Wasseradern seit Menschen gedenken durch hartes Gestein, bewässerten unfruchtbare Böden, säuberten sich selbst helfend von jeglichem Unrat. Ja, MIMIR musste schon ungezähltes Leid ertragen und trotzdem liebte ER jeden Menschen. Wie sehr sie IHN auch verletzten oder vernachlässigten, ER überließ allen seinen Körper – unermüdlich, niemals rastend, ohne Dank zu erwarten. So wie er wollte Tanfana auch einmal werden: Gütig, weise und allempfindend liebend.


    


    Wenn Tanfana aus dem Rundloch des Grottenfelsens MIMIRS Fluss erblickte, sang sie stets vor lauter Glück. Mit den Klängen öffnete sich ihr Herz ganz weit für die Göttlichkeit und sie hoffte sehr, auch MIMIR damit zu erfreuen und IHN auf diese Weise für alles bisher Empfangene danken zu können. Ja, in ihrer Lieblingsnische fühlte sie sich besonders glücklich, mit allem ganz eng verbunden und das brachten ihre Lieder zum Ausdruck.


    Neben dem Rundfenster befand sich ein Schrein aus purem Golde. Er war tief in der Felswand eingelassen. Jedesmal bewunderte Tanfana die schönen Kelche, welche ganz oben standen. Darunter befanden sich kleine dunkelgrüne, braune und schwarze Fläschchen. Unten waren Kräuter aufbewahrt, die immer Wohlgerüche verbreiteten und von denen sie schon einige kannte. Tanfana wusste, dass all diese verlockenden Dinge für sie nur zum Anschauen da waren. Irgendetwas davon auch nur zu berühren, war ihr strengstens untersagt. Und Tanfana hielt sich an alle Anweisungen ihrer Mutter. Das war das Erste und oft Schwierigste, was sie als zukünftige Seherin zu lernen hatte: Die Aufgabe ihrer Selbstheit.


    Hinten in der Felsengrotte gab es aber noch eine ganz, ganz kleine Nische. In diese kam Tanfana nur, wenn sie sich zuvor auf den Steinboden legte und auf allen Vieren hinein rutschte. Ja, es war eine enge, dunkle Spalte, in welche sie sich mühevoll vorwärts schlängeln musste, um zu einem winzigen Lichtstrahl zu gelangen, welcher durch einen kleinen Felsenspalt fiel. Jedoch empfand Tanfana dieses Vorwärtsbewegen zum Licht als etwas sehr Vertrautes; etwas, das schon immer zu ihr gehörte. Aber es gelang ihr nicht, sich zu erinnern, woher sie das alles schon kannte…


    Vorsichtig bewegte sie sich nun wieder rückwärts hinaus, um vor der Nische - wieder aufrecht sitzend - über ihre Empfindungen nachdenken zu können. Als ihre Mutter Berta mit soeben frisch gepflückten Kräutern die Höhle betrat, nahm sie ihre Tochter wahr. Tanfana saß noch immer regungslos auf dem Steinboden.


    „Nun mein Kind, Du runzelst Deine kleine Stirn in lauter Falten?


    Worüber denkst Du denn so angestrengt nach?“


    „Weißt Du, Mutter, es ist schon etwas Komisches. Immer, wenn ich in meine ganz dunkle Nische rutsche, um den Lichtstrahl am Ende sehen zu können, glaube ich, das alles schon zu kennen. Doch ich weiß nicht woher? Dieses Gefühl ist aber nur in meinem Bauch und nicht im Kopf. Ich bekomme es deshalb nicht zusammen, um es erklären zu können.


    Was kann ich dagegen tun?“


    „Ich bin über Deine Empfindungen sehr, sehr glücklich, Tanfana!


    Denn ich kann Dich als zukünftige Seherin immer nur so weit führen, wie es Deine Seelenschwingung zulässt.“


    „Wie meinst Du das, Mutter?“


    „Wenn Du wirklich wissen willst, woher Du alles kennst, kann ich Dir zwar helfen, dieses Wissen zu erlangen, aber erfahren musst Du es ganz allein!“


    „Oh, ja!


    Was muss ich tun?“, rief Tanfana mit neugierig strahlenden Augen.


    „Du musst die heutige Nacht ganz allein in der schmalen Nische des Grottenfelsens verbringen!“


    Sofort erlosch der Glanz in Tanfanas Augen, sie begann zu zittern:


    „Aber ich kann mich doch gerade so hinein schlängeln! Wie soll ich dort schlafen können, noch dazu allein in der Dunkelheit und auch noch eine ganze lange Nacht?“


    „Indem Du mit Deinem Körper auf dem Bauch liegend, Dein Gesicht auf den Felsboden drückend, Dich nicht bewegend, bis zum Sonnenaufgang durchschläfst!“


    „Das kann ich nicht, Mutter! Ich habe Angst!“


    „Das weiß ich, Tanfana!


    Ich selbst hatte auch Angst, als ich zum ersten Mal - vor vielen, vielen Monden, als ich noch genau so klein war wie Du - ganz allein in dieser Nische schlafen musste. Doch eine zukünftige Seherin darf keine Angst haben! Vor nichts und niemandem, auch nicht vor der Dunkelheit! Angst kennt nur derjenige, der ohne wahrhaftige Liebe lebt!“


    „Du hast es geschafft, Mutter?“


    „Ja, ich habe es geschafft, Tanfana!


    Wir Seherinnen brauchen keine Augen und auch kein Licht, um gut zu sehen. Wir brauchen keine Stimme und keinen Klang, um zu hören. Wir brauchen keine Ohren, um zu verstehen. Alles was wir brauchen ist Stille und Dunkelheit! Nur so finden wir den Weg zu unserer göttlichen Quelle - zu dem Nichts und der Allheit!“


    „Was ist aber, wenn ich keine Luft mehr bekomme?


    Die Nische ist doch so eng. Muss ich dann sterben?“


    „Nein, mein Kind! Du wirst genügend Luft bekommen.


    Genau hinter Deinem Kopf, an der Außenwand des Felsens, befindet sich das Drachenrelief. Ich habe Dir schon oft erklärt, was es bedeutet. Der Drachen wacht darüber, dass Dein Atem für immer mit denen der Göttinnen und Götter verbunden ist. Außerdem solltest Du wissen, dass niemand jemals stirbt. Denn alles ist ein ewiges Entstehen, Werden und Vergehen. Solltest Du trotzdem Angst bekommen und diese nicht überwinden können, hole ich Dich sofort heraus. Versprochen!“


    „Aber ich soll doch ganz allein in der Nische dieses riesengroßen Grottenfelsens schlafen!“


    „Das bedeutet aber nicht, dass wir nicht bei Dir sind und auf Dich achten!“


    „Wer sind wir?“


    „SUNNA, NERTHUS, SACHSNOT, Dein Vater und ich!“


    „Ihr alle seid dann hier, in meiner Nische?“


    „Wir sind immer bei Dir, Tanfana!


    Du musst nur lernen, uns zu erspüren und gemeinsam - im gleichen Rhythmus - mit uns zu schwingen. Dann wirst du stark sein und niemals mehr Angst haben, mein Kind!“


    „Wirklich niemals mehr?“


    „Niemals mehr!“


    „Darf ich zuvor noch einmal nach Hause, um mich von Vater zu verabschieden?“


    „Nein!


    Es ist besser, gleich hier zu bleiben und Deine Kräfte zu schonen. Bevor ich gehe, gebe ich Dir einen Trunk. Er wird Dich beruhigen. Du schaffst es, mein Kind!


    Glaube mir, alle Seherinnen haben es bisher geschafft!“


    Berta saß mit ihrer Tochter an einem großen runden Steintisch, direkt vor dem Drachenrelief des Grottenfelsens. Auf ihm stand ein mit zahlreichen Runen verzierter, goldener Kelch. Schweigend saßen sie auf den Steinstühlen und beobachteten gemeinsam, wie SUNNA langsam in das Dunkel versank. Die Farbe IHRES Eintauchens in WOTANS Wolkenreich gab Berta und Tanfana von einem guten Sonnentage Kunde, an dem viele Bäume und Sträucher zu erblühen begannen, Bienen summten und die Menschen SUNNA besonders dankbar huldigten. SIE, die Lichtgöttin, war mit dem Tagwerk zufrieden und durchstrahlte die beiden zum Abschied mit IHREM schnell kreisenden, regenbogenfarbenen Sonnenrad. Tanfana erhielt dadurch besonders viel Wärme, Liebe und Geborgenheit von IHR. Das tat gut, so von SUNNA durchflutet zu werden!


    Die Seherin Berta füllte nun einen wohlduftenden, rubinfarbenen Trunk aus einer kleinen, runden dunkelgrünen Flasche in den Kelch. Tanfana hätte es sich niemals träumen lassen, dieses wertvolle Gefäß auch nur einmal berühren zu dürfen, und jetzt durfte sie sogar daraus trinken! Ihre Mutter erhob sich und bat ihre Tochter, ebenfalls aufzustehen. In diesem Moment begann Tanfanas kleiner Körper vor Aufregung zu zittern. Sie spürte, dass ihr etwas Hohes und Mächtiges bevorstand.


    Sie flehte SACHSNOT an, ihr in SEINEM mächtigen Reiche beizustehen. Berta nahm voller Ehrerbietung den Kelch in beide Hände, hob ihn zum Himmel empor und begann zu sprechen:


    „Mein geliebtes Kind. Ich bin sehr stolz darauf, dass Du gleich das Erste Mysterium der Großen Allmutter erfahren darfst! Es ist eine große Ehre, die Dir heute durch die Göttinnen und Götter zuteil wird!


    Dieses Mysterium ist ein bedeutender Schritt auf dem Wege zu Deiner Weihe als Seherin. Diesen Weg, so schwer er Dir manchmal fallen mag, kannst Du immer nur allein beschreiten. Bis zu Deiner Weihe wirst Du an diesem Geweihten Ort und in unserer Behausung, im Heiligen Hain, mit Deinem Vater und mir, in aller Abgeschiedenheit leben müssen.


    Erwarte niemals Dank dafür!


    Auserwählte zu sein, ist bereits der höchste Lohn und das größte Geschenk der Göttinnen und Götter. Ihnen und unserem sächsischen Volke mit bedingungsloser Liebe dienen zu dürfen, ist das Allerhöchste. Niemand kann in seinem irdischen Leben jemals mehr erreichen!


    In dem Ersten Mysterium musst Du lernen, die Kraft der Großen Gebärerin des Kosmos unter Deiner Haut zu spüren! Ohne diese Empfindung kannst Du kein weiteres Mysterium bestehen. Leere nun ganz langsam, erfüllt von tiefster Sonnen-Liebe, Achtung und Ehrerbietung, diesen Kelch!“


    Vorsichtig berührten Tanfanas feucht-warme Lippen, voller Stolz, das kalte und glatte Gold. Genießend und ganz langsam begann die Flüssigkeit dem strahlenden Golde zu weichen. Jetzt begleitete Berta ihre Tochter zur Nische und wartete, bis Tanfana darin verschwand. Es war furchterregend dunkel, hart, kalt und still. Tanfana dachte an die Mädchen und Jungen ihres Stammes, die niemals solche Prüfungen durchstehen mussten; die spielen und immer


    bei ihren Eltern schlafen konnten. Natürlich wollte sie auch einmal so geachtet und klug werden wie ihre Mutter, doch niemals hätte Tanfana gedacht, dass es so, so, so dunkel, hart, kalt, still ... schwerelos… lichtdurchflutet, weich, warm, lieblich tönend war ...


    …Tanfana fühlte sich leicht, wie auf Wolken schwebend. Sie sah einen großen Fluss. Ein alter Fährmann setzte gerade Irrlichter an der gegenüberliegenden Seite ab. Eine Schlange, so hell und klar wie Bergkristall, schlängelte sich nun schnell und geschmeidig, ein Lied ihrer Ahnen summend, zu einer riesengroßen Esche, in deren Wipfel WOTAN - der Gott des Windes - saß. Einige Äste darunter schaukelte sie selbst. Lachend saß sie mit einem Jungen auf einem gemeinsamen Ast.


    WOTANS Wind bewegte diesen in seinem Rhythmus. Tanfana hielt in ihrer linken Hand eine Iris. Die blau-violetten Blütenblätter wurden von SUNNA lichtdurchflutet durchdrungen. Jetzt wand sich die Schlange blitzschnell um den Baumstamm, bis genau zu jenem Ast, auf dem sie saßen und verschlang nun beide – zuerst den Jungen, welcher schulterlanges, braun gelocktes Haar hatte und selbst im Sitzen viel größer war als sie, und danach Tanfana. Die Iris, welche auf dem Boden lag, setzte sich die Schlange voller Verzückung als Krone auf ihr Haupt und ging aufrecht davon.


    Zurück blieb ein Regenbogen...


    …Der erste Sonnenstrahl, welcher den rauen, grauen Rücken von NERTHUS wärmte, fiel zeitgleich durch den Felsenspalt in Tanfanas Nische und kitzelte ihren kleinen Nacken. Doch als sie ihre Augen öffnete, erschrak sie – alles war schwarz und roch nach dem erdigen Duft ihrer Großmütter. Ganz vorsichtig hob sie ihren Kopf in die Höhe.


    Sie konnte es kaum glauben, doch die harte und kalte Nacht schien vorüber. Übermütig spielten Tanfanas Augen nun mit den Lichtstrahlen, die jetzt auch ihre Nasenspitze streichelten. Vorsichtig krabbelte sie rückwärts aus der Nische und lief, nachdem sie SACHSNOT liebevoll und dankbar für seinen Schutz begrüßt hatte, hinaus auf die Wiese. Tanfana wollte jetzt alle, aber auch wirklich alle Sonnenstrahlen einfangen. Nicht ein einziger sollte ihr verloren gehen. Wie wundervoll doch das Licht war! Ein großer, bunter Schmetterling umflatterte Tanfana. Er wollte wohl mit ihr spielen. Übermütig folgte sie ihm.


    Er flog zu SUNNAS Kronenfelsen. Sie sprang und sang, sang und sprang, voller Glück und Freude. Doch genau in dem Moment, als sie ganz hoch sprang, und ganz laut sang um ihn zu berühren, stürzte sie in eine Felsspalte, direkt neben die Steinstufen. Nach einem kurzen Schreck war alles vorbei. Tanfana lag auf ihrem Rücken und schaute in den wundervollen Himmel, der voller kleiner weißer Wolken war.


    WOTAN war so, so, schön, doch ihr Knie schmerzte entsetzlich. Allein vom bloßen Anschauen wurde es immer dicker und dicker und etwas Spitzes ragte an der Seite heraus. Ein Knochen durchbohrte von innen her Tanfanas Haut. Ihre Mutter hatte oft zu ihr gesagt, dass es für eine Seherin keinen Schmerz geben dürfe. Doch Tanfana entschloss sich trotzdem, zu schreien, ganz laut zu schreien und noch lauter zu schreien. Sie hatte schließlich furchtbare Schmerzen und war ja auch noch keine Seherin.


    Berta eilte hastig aus ihrer Höhenkammer, welche sich auf dem Felsen befand. Als sie ihr geliebtes Kind in der Felsspalte mit dem stark geschwollenen Knie sah, schwebte sie zu ihm, riss ein Stück des unteren Saumes ihres Leinenkleides ab und verband das Bein notdürftig. Flink sammelte sie Moos, welches reichlich in der Felsspalte zu finden war und bettete Tanfanas Kopf darauf.


    „Sei jetzt ganz tapfer, mein Kind!


    Ich hole sofort unsere Heilerin Adelberga! Sie ist die beste Hagedise unseres Stammes. Wir sind gleich bei Dir.


    Doch zuvor sollst Du wissen, dass ich sehr, sehr, stolz auf Dich, meine tapfere Tochter, bin!“


    Berta küsste Tanfana behutsam auf ihre kleine, vor Schmerz schweißüberströmte Stirn. Doch statt Berta und Adelberga kam nach kurzer Zeit ihr Vater Richolf. Freudig erregt rief Tanfana:


    „Vater! Woher weißt Du denn, was mir so eben geschehen ist?“


    „Nun, mein Kind! Du weißt doch, dass wir nicht zusammen sein müssen und trotzdem spüren Deine Mutter und ich sofort, im selben Augenblick, wenn Dir etwas zustößt.“


    „Habe ich ein Glück, Euch zu haben!


    „Und wir sind voller Dankbarkeit, dass so eine reife Seele uns als Eltern auserwählte!


    Allempfindende Liebe wird ab heute Deinen kleinen Körper durchströmen. Sie nimmt Dir jegliche Angst und jeglichen Schmerz!“


    „Davon merke ich aber noch nichts! Vater, mein Bein tut so, so weh!“


    Richolf setzte sich hinter Tanfana. Er nahm vorsichtig ihren Kopf in seine Hände und legte ihn behutsam in seinen Schoß. Er gab seiner Tochter ein Stück Wurzel zwischen ihre Zähne. Darauf solle sie ganz fest beißen, sobald der Schmerz zu stark wurde. Richolf streichelte Tanfanas Stirn - oberhalb der Nase beginnend, um sich dann ganz langsam mit seinen Fingerspitzen bis zu ihrem blonden Haaransatz vorzuarbeiten - immer und immer wieder. Das war für Tanfana wohltuend und angenehm. Sie schlief ein.


    Jäh geweckt wurde sie von einem stechenden Schmerz in ihrem Knie. Adelberga entfernte soeben Bertas notdürftigen Leinenverband und begann ihre Hände in einem kreisförmigen Rhythmus, ganz dicht über den herausgetretenen Knochen, schwingen zu lassen und dabei zu singen. Die Hagedise wiederholte ihren Gesang so lange, bis der hervorgetretene Knochen nicht mehr zu sehen war. Nun entnahm sie ihrem Gürtel, an dem verschiedene dunkle Glasfläschchen hingen, einige von ihnen. Sie begann, mit ihrem Kehlkopf zu brummen und kreiste diesmal mit ihren Händen über die Essenzen. Danach schüttete sie ein paar Tröpfchen aus jeder Flasche auf einen Leinenverband und wickelte diesen um Tanfanas Knie. Augenblicklich trat eine schmerzlindernde Kühle ein. Angenehmer Blütenduft stieg in Tanfanas kleine Nase. Adelberga empfahl der Kleinen, ein paar Tage zu Hause auszuruhen. Nach dem Vollmond würde sie noch einmal bei ihr vorbeischauen.


    Tanfana dankte für die schnelle Heilung und fragte:


    „Adelberga, welche Kräuter hast Du auf mein Knie getan? Kenne ich die schon?“


    „Nun, Tanfana, ob Du diese schon kennst, weiß ich nicht! Es waren Extrakte aus Schlüsselblume, Gänseblümchen, Taubnessel, Kornblume und Huflattich.“


    „Aus Blumen?“


    „Ja, aus den Blüten der Blumen.“


    „Und das hilft so schnell?“


    „Ja, das hilft so schnell, Tanfana! Jeder Mensch besitzt die Kraft, sich selbst zu heilen. Ich unterstütze ihn nur dabei, genau so wie meine Blüten, Wurzeln und Kräuter. Diese gedeihen besonders gut in unserem Hag – auf ausgedörrtem, von SUNNA durchflutetem Ödland.“


    „Das kenne ich noch nicht, Adelberga!“


    „Nun, Tanfana, dafür bist Du auch noch viel zu klein!


    Vielleicht nur soviel: Ich sammle Blüten und Blätter immer im Frühling. Dann sind die Pflanzen noch jung und besitzen die größten Heilkräfte. Die Blätter sammle ich bis zum Sonnenhöchststand, wenn der Tau getrocknet ist. Alle Blüten danach, bei Sonnenschein. Wurzeln grabe ich im zeitigen Frühjahr aus, wenn das volle Wachstum noch nicht eingetreten ist oder im Herbst, wenn sie schon wieder eingezogen sind.


    Ich gehe immer vor Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang zum Ausgraben.“


    „Oh! Darf ich da einmal mitkommen?“


    „Gern, Tanfana! Ich weiß jedoch, dass Du dafür wenig Zeit haben wirst. Du sollst einmal unsere Seherin werden!“


    „Aber wenn ich einmal Zeit habe?“


    „Dann komme einfach zu mir! Ich gebe Dir gern mein Wissen weiter. Nur Wissen allein, mein Kind, genügt für eine gute Heilerin nicht. Eben so wenig macht viel Wissen aus Dir noch keine Seherin!“


    „Was braucht man denn noch, Adelberga?“


    „Erfahrung und die Kenntnis des Weges zu BABA, zur Frei-Einheit, dem Alles- und Nichts-Sein. Und dafür braucht man ausschließlich seine Seele!“


    „Das verstehe ich noch nicht ganz, Adelberga!“


    „Irgendwann wirst Du das verstehen, Tanfana, und noch viel, viel mehr! Zum Schluss möchte ich Dir noch einen Rat geben: Fange so schnell als möglich an, aus Steinen Staub zu reiben. Klopfe die Steine aneinander oder zerreibe sie – wie auch immer. Gib den Steinstaub in ein kleines Gefäß und gehe damit zu MIMIR. Fülle mit der Hand ein bisschen Wasser hinzu, solange bis Du einen Brei daraus hergestellt hast. Schmiere Dir diesen Brei auf Deine Füße und lasse ihn einziehen, bis er wieder zu Staub wird und abfällt. Wiederhole das ganze so oft Du kannst!“


    „Und wozu soll das gut sein, Adelberga?“


    „Dieses Ritual verschafft Dir Bodenhaftung und Du entwickelst dabei ein besseres Gefühl für die Steine, die Felsen und den Himmel. Eine Seherin darf niemals ihre Füße bedecken!“


    „Wieso denn auch für den Himmel? Der ist doch ganz weit oben?“


    „Richtig, Tanfana! Doch wir alle, auch der Himmel, die Felsen und die Steine, sind aus dem selben Sternenstaub entstanden!“
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    Das Zweite Mysterium der Großen Allmutter

  


  
    TANFANAS Schlangenfelsen und das Siebengestirn (754 u.Z.)


    


    Tanfana war, wie so oft bei MIMIR. Sie liebte ihn sehr. Nichts war nachgiebiger und weicher als er und nichts war zugleich geeigneter, Hartes und Starkes zu überwinden. Doch das allerwichtigste für Tanfana waren sein Geist, sein Wissen und vor allem seine reine Seele. MIMIR konnte sie alles fragen. Stets gab er ihr eine Antwort und wenn einmal ihr Herz viel zu schwer für ihre kleine Seele wurde, tröstete er sie liebevoll. Beide lebten im Gleichklang vereint. Jeder gemeinsame Tag bereitete ihnen die größte Freude: Ständig in Bewegung seiend, alles durchdringend, zu allem werdend.


    Tanfana spürte, dass der heutige Tag für sie beide ein ganz besonderer war: Ihre Mutter gab ihr zum ersten Male Buchenzweige mit eingeritzten Runen in ihre kleinen Hände. Mit diesen sollte sie zu MIMIR gehen und all das Empfangene tief in sich aufnehmen. Tanfana legte nun ihre kleinen Hände, die Runenzweige festhaltend, auf MIMIRS Haupt. Sie flehte ihn an, ihr zu helfen. Sein Nass fühlte sich heute hart und fest an.


    Außerdem konnte sie seinen sonst so frischen Duft nicht wahrnehmen. MIMIR roch immer genau so gut wie ihr geliebter Buchen-Baum-Bruder, welcher sich im Geweihten Hain befand. Mit Sicherheit stand ihr bald eine schwere Prüfung bevor. Deshalb war ihr MIMIR heute so ganz anders; äußerst konzentriert und angespannt. Er verzichtete sogar auf seinen Wohlgeruch…


    Bei diesem Gedanken durchflutete sie tiefste Dankbarkeit für MIMIRS Hilfe. In diesem Moment wurde sein Haupt unter ihren kleinen Händen schon spürbar weicher. Das war ein gutes und beruhigendes Gefühl.


    Als die geliebte SUNNA unterzugehen begann, färbte sich plötzlich ein Teil MIMIRS purpurrot. Ein noch nie so erlebtes, wärmendes und alles erfassendes Glücksempfinden durchflutete Tanfanas kleinen Körper. Etwas ganz Bedeutendes würde sich in Bälde ereignen. Sie nahm auf einmal eine Art Erregung, ein starkes Zittern in ihrem Ur-Selbst wahr.


    Vorsichtig, ganz langsam und sacht, wie sie im Winter immer das erste Eis testete, ging Tanfana auf MIMIRS Purpurrot zu. Es fühlte sich unter ihren Füßen wie ein wollenes Gewand an. Behutsam und schwerelos begann sie auf MIMIR zu laufen. Er umschmeichelte ihre kleinen Fußsohlen und trug sie mühelos bis zu seiner gegenüberliegenden Flussseite. Dort verabschiedete sich sein purpurroter Teil von ihr, indem dieser blitzschnell zu einem roten Feuerball wurde.


    Tanfana wusste nun, dass sie über MIMIR laufen konnte. Für diese wundervolle Erfahrung dankte ihm die Kleine mit einer Iris, welche sie liebevoll auf sein zerzaustes Haupt legte. Vor lauter Freude schüttelte sich MIMIR und begann zu sprudeln. Er mochte es sehr, wenn Tanfana sein altes, schon längst ergrautes Haupt so fürsorglich und jungfräulich rein bedeckte. Auf seinem Grunde sah sie, ihre Mutter und die Seherinnen der Ostfalen, Engern und Nordalbinger - festlich gekleidet - warten. In diesem Moment winkten sie Tanfana zu und gaben ihr so zu verstehen, dass sie zu ihnen kommen sollte. Die Seherinnen trugen lange, schwarze Leinengewänder. Es war die Farbe von NERTHUS und der allwissenden Nacht.


    Schnell verabschiedete sich Tanfana von MIMIR und folgte dem Lichtstrahl, welcher sein Feuerball an dieser Uferseite hinterließ. Als sich seine Spur im satten Grün aufzulösen begann, stand Tanfana vor einem Weihestein, an dessen Seite neun Stein-Stufen auf eine Plattform führten. Noch nie zuvor hatte sie diesen wahrgenommen, obwohl er sich nur unweit von ihrem geliebten NERTHUS Felsen und unterhalb der wunderschön strahlenden TANFANA-Staue befand.


    Diese Statue, welche die Große und Allgewaltige Naturgöttin abbildete, durfte sie bisher immer nur aus der Ferne betrachten. Ihre Mutter hatte ihr strengstens untersagt, TANFANAS Reich zu betreten. Dafür sei sie noch zu klein, denn in diesem Hain war es unmöglich, ohne das Zweite Mysterium der Großen Allmutter allein überleben zu können.


    Die kleine Tanfana konnte nun, umringt und beschützt von ihrer Mutter und den Seherinnen, zum ersten Mal in ihrem Leben dem Sinnbild dieser Allmächtigen Göttin gegenüberstehen. Sie erahnte, was es bedeuten musste, mit ihr allein im endlosen Naturreich weilen zu dürfen. Schon jetzt gelang es Tanfana nur noch mit größter Anstrengung zu atmen. Etwas Hohes, Mächtiges und Gewaltiges drückte ihr kleines Herz so kraftvoll zusammen, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Schnell schloss sie ihre Augen und nahm ein graues, schwereloses Nichts wahr. Jetzt schwebte sie darin…


    Als Tanfana ihre Augen wieder ganz langsam zu öffnen begann, waren die Herzkrämpfe überstanden und ihr Atem, dank der Hilfe des Drachens, wieder im Einklange mit denen ihrer Göttinnen und Götter. Jetzt konnte sie heller sehen und die Statue genau wahrnehmen: Sie war groß und unglaublich schön.


    TANFANA glitzerte in dunkelroten Farbtönen. IHRE mächtigen, runden und wohl geformten nackten Steinbrüste endeten in einem Gewand, welches ganz eng um ihre schmale Taille gebunden war. Auf ihrem langen Rocke befanden sich verschiedene Stufen mit Bienen. Die Naturgöttin hatte ihre beiden Arme, an denen sich Armspiralen befanden, hoch erhoben. In jeder Hand hielt sie eine Schlange. Die beiden Schlangenköpfe berührten sich genau dort, wo die Menschen ihre Stirn haben; aber diese Statue besaß weder einen Kopf noch ein Gesicht und somit auch keine Stirn.


    Berta war stolz auf die Beobachtungs- und Empfindungsgabe ihrer Tochter. Sie erklärte der Kleinen, dass die TANFANA-Statue mit ihrem Schlangen-Blick sowohl den unter ihr befindlichen Weihestein als auch das gegenüberliegende Felsheiligtum, den Bärenstein, bewache. Das schien für Tanfana einleuchtend zu sein. Schließlich wusste sie ja bereits, dass Bärinnen und Bären am liebsten Honig schleckten und der lange Steinrock der Göttin war mit Bienen reichlich verziert. Berta erklärte nun ihrer Tochter, dass auf TANFANAS Gewand Honigbienen seien und dass es neun Arten von ihnen gäbe. Deshalb bestünde ihr Rock auch aus neun Stufen. Jede Stufe stehe für eine bestimmte Art von Honigbiene.


    Die Große Naturgöttin hatte diese Bienen bei der Erschaffung des Planeten Erde von der Venus mitgebracht, da es ohne Honigbienen nicht möglich gewesen wäre, ihr Naturreich so vielgestaltig, bunt und harmonisch entstehen zu lassen.


    Erst jetzt durfte die kleine Tanfana aus dem Kreis heraustreten, um sich gemeinsam mit ihrer Mutter den Weihestein genauestens anzuschauen: In ihm befand sich ein halbrunder Hohlraum und seinen Boden durchkreuzten Steinausbuchtungen. An der Seite, welche dem NERTHUS-Felsen zugewandt war, befand sich eine große, halbrunde Steintür.


    Die Seherin bat Tanfana, ihr die Buchenzweige zu geben, welche die Kleine noch immer fest in ihren Händen hielt. Berta verteilte die Zweige gleichmäßig in alle vier Steinausbuchtungen. Langsam, vor sich hin summend, ging sie nun mit ihrer Tochter zu den wartenden Seherinnen.


    Berta nahm ihren Runenkelch in die Hände und bat ihre Tochter, in die Mitte des Kreises zu treten. Genau in diesem Moment ertönten wundersame Klänge aus NERTHUS Grotte. Sie quollen geradezu wohl vibrierend aus dem ovalen Felsen-Schoß mitten in Tanfanas Bauch hinein. Die Kleine glaubte ganz deutlich ihr Lieblingslied - das Lied der BABA - nun in ihrem Leibe zu spüren.


    Als sich Berta gemeinsam mit den drei Volvas in dem Rhythmus der Klänge des Grottenfelsens langsam um Tanfana zu drehen begann, durchflutete sie ein Hohes Gefühl aus Stolz, Ehrfurcht und Erhabenheit. Sie konnte es nicht deuten, denn so etwas hatte sie noch nie zuvor empfunden. Es schnürte ihre kleine Kehle zu. Genau in diesem Moment verstummten die Klänge, der Kreis stand still.


    Elma, die Seherin der Engern, trat aus ihm heraus und kniete vor Tanfana nieder. Eine rot leuchtende Flüssigkeit, welche sich in einer mit Gold verzierten Ampulle befand, wurde an Tanfanas Stirn gehalten. Nun erst begann sie ehrfurchtsvoll die kleinen Füße zu bestreichen. Danach erhob sie sich langsam und ging in den Kreis zurück. Dieser begann sich erneut, von dem Grottenfelsen-Gesang begleitet, zu drehen.


    Nach dem gleichen Ritual übergab ihr nun Albruna, die Seherin der Ostfalen, einen Kelch, in dem sich eine sonnengelbe Flüssigkeit befand. Sie bat Tanfana, diesen zu leeren. Voller Ehrerbietung nahm sie ihn nun entgegen, erhob sich langsam und ging in den Kreis zurück. Dieser begann sich erneut, von Felsen-Klängen begleitet, zu drehen.


    Viking, die Seherin der Nordalbinger, trat nach dem Verstummen der Töne aus ihm heraus. Sie besprach in ihrem Kelche eine blau leuchtende Flüssigkeit und zeichnete mit ihrem linken Zeige- und Mittelfinger auf Tanfanas Kehle und Stirn einen blauen Kreis, in dessen Mitte sich ein blauer Punkt befand.


    Nach der letzten Kreisumdrehung stand Berta ihrer Tochter gegenüber. Tanfana nahm im Pokal ihrer Mutter eine kristallene Flüssigkeit wahr. Diese erinnerte die Kleine sofort an das Glitzern von Schnee, dem Glanz von MANI und an ihren geliebten MIMIR. Zeitgleich kamen in diesem Moment die drei Seherinnen auf Tanfana zu. Sie wurde von ihnen entkleidet, damit Berta den Körper ihrer Tochter mit der Kristallflüssigkeit einbalsamieren konnte.


    Sehr zu Tanfanas Verwunderung war dieser Balsam ohne jeglichen Duft. Ihr Körper wurde plötzlich warm. Sie glaubte, das samtene Gefühl ihrer Fußsohlen am ganzen Leibe zu verspüren und von ihm vollständig eingehüllt zu werden. Weihevoll streiften die Seherinnen Tanfana ein langes, rotes Leinengewand über. Es war die Farbe der Naturgöttin.


    Der Gesang begann erneut; noch inniger, noch wohl klingender und noch ergreifender als jemals zuvor. Tanfana schritt neben ihrer Mutter langsam und bedächtig zum Weihestein, die drei Seherinnen folgten in gebührendem Abstande. Als sie angelangt waren, begannen die Volvas zugleich mit einem ehrfurchterregenden Brummen ihres Kehlkopfes. Tanfana spürte, dass der gesamte Felsinnenraum zu vibrieren begann. Jetzt hoben Berta, Elma, Albruna und Viking ihren kleinen Körper hoch über ihren Köpfen empor, um ihn behutsam in die Steinvertiefungen legen zu können. Tanfana kreuzte ihre Arme quer über den zierlichen Oberkörper, nur so konnte sie auf dem Rücken liegen.


    Der felsige Hohlraum wurde mit der halbrunden Tür verschlossen. Nur noch das Leuchten ihres roten Leinengewandes nahm sie wahr.


    Mit ihren Kelchen eilten die Seherinnen zu NERTHUS Herz. Der Krater im Boden der Kuppelgrotte war randvoll mit geweihtem Ur-Wasser gefüllt. Bis zu ihrem Eintreten wurde es von acht Jungfrauen aller sächsischen Stämme bewacht. Seit langem wurden sie von ihren Seherinnen auf dieses Ritual vorbereitet: Es begann mit ihrem wundervollen Gesang, darauf folgte der Schutz von MIMIR und nun durften sie zum ersten Male in ihrem Leben ebenfalls einen goldenen, mit Runen verzierten Kelch in ihren Händen halten. Gemeinsam betraten sie die Nebengrotte.


    Aus dem halbrundem Loch des Felsens schauend, nahmen sie wahr, dass SUNNA langsam begann ihre nächtliche Bahn zu ziehen, um in BABA einzutauchen. Unterhalb dieses Halbrunds befand sich im Steinfußboden ein Durchbruch, welcher in diesem Moment dunkelrot leuchtete.


    Das war ihr Zeichen, sie durften beginnen: Die Seherinnen und die Jungfrauen bildeten hintereinander stehend eine Reihe, welche an dem geweihten Ur-Wasserkrater begann und an der handbreiten Öffnung im Steinfußboden endete. Ein Kelch nach dem anderen wurde in das Kristallwasser getaucht und randvoll so lange weitergereicht, bis die Flüssigkeit durch Berta in die Einbuchtung des Bodens geschüttet werden konnte. Von dort floss das Wasser durch eine rohrförmige Aushöhlung, welche sich innerhalb der Felswand befand, steil nach unten und trat erst neben dem Weihestein heraus.


    Die Seherinnen hatten MIMIRS Element neun Tage und neun Nächte zuvor, immer im Rhythmus des Siebengestirns, in der halbrunden, beckenartigen Steinvertiefung gerührt. Sie gaben so lange Flüssigkristalle hinzu bis die Essenz der Farbe, dem Klang und der Schwingung der achten Welt entsprach. Erst danach konnten alle Vorbereitungen für das Zweite Mysterium der Großen Allmutter getroffen werden, an dem nun auch die Jungfrauen teilnehmen durften.


    Eifrig und vorsichtig füllten sie unermüdlich das geweihte Ur-Wasser in die Kelche, damit es in der Tiefe als Nebel den Weihestein umhüllen konnte. Dieses Ritual war für die Seelenreise der zukünftigen Seherin Tanfana überlebensnotwendig.


    MANI stand schon hoch am Himmel als der Krater geleert war. Gemeinsam gingen sie zu der Statue der Großen und Allmächtigen Naturgöttin, die im Glanze des Mondes feuerrot und erhaben leuchtete. Sich fest an den Händen haltend, bildeten sie mit TANFANA in ihrer Mitte, der sie umgebenden Stille und den Flüssigkristallen aller acht feinstofflichen Welten einen schwebenden Kreis.


    __


    Seit dem Ersten Mysterium der Großen Allmutter hatte Tanfana keine Angst mehr gehabt. Doch dieser Felsen umschloss sie so allmächtig, dass sie zu zittern begann, obwohl ihr bereits vibrierender Körper heiß wurde, sehr heiß, zu heiß…


    Ihr kleiner Körper tauchte jetzt in das Rot der Naturgöttin ein, in ihr eigenes Blut und in SACHSNOTS feurige Ferse. Tanfana spürte, dass sie in diesem Moment seiner Wärme entfliehen musste, um das Reich von NERTHUS durchdringen zu können. Kurzzeitig wurde alles ganz kalt, starr und hart. Ihr Körper wurde so schmerzhaft zusammengepresst, dass sie ihn zurücklassen musste. Nur noch tiefschwarze Dunkelheit umhüllte sie. Es roch nach Erde.


    Doch plötzlich verwandelte sich die Kälte in einen gleißenden Lichtstrahl. Dieser stieg mit ihr höher und immer höher. Schon lange gab es nichts Irdisches mehr: Keinen Duft, keine Farbe, keinen Klang. Tanfana tauchte in zähflüssiges Kristallwasser ein. Doch dieses Wasser ruhte und es war kalt in ihm, sehr kalt, zu kalt. Sie hatte das Empfinden, in diesem für immer erstarrt und eingeschlossen zu bleiben; es gab keinen Anfang, kein Ende, keinen Horizont, keinen Raum, kein Bild; es gab nur dieses Nichts.


    Unmöglich konnte sie entweichen. Plötzlich begann dieses Wasser, Tanfanas Seele liebevoll wärmend zu durchpulsen. Sie spürte eine Vibration, welche sie schweben ließ…


    Ja, hier in dem Nichts war es auf einmal sehr angenehm, hier wollte sie verweilen. Tanfana konzentrierte sich auf einen Schimmer. Dieser wurde plötzlich zu dem gleißenden Lichtstrahl und zog sie wider ihren Willen kraftvoll und rasend schnell in einer regenbogenfarbenen Spirale durch einen Tunnel. In diesem Augenblicke wurde sie der tiefschwarzen Dunkelheit übergeben. Es roch wieder nach Erde. Sie wurde durch SACHSNOTS Ferse in ihren Körper gepresst, um in ihr eigenes Blut eintauchen zu können. Das Rot der Naturgöttin geleitete die Kleine…


    In diesem Moment wurde die Steintür geöffnet. Ihre Mutter und die drei Seherinnen hoben Tanfana ganz behutsam aus der Steinvertiefung und legten sie in die Mitte eines mit Fackeln bestückten Kreises. Berta küsste vorsichtig die Stirn ihrer Tochter. Dabei berührten die Lippen den blauen Punkt in dem blauen Kreise auf Tanfanas Stirn. Die Kleine war bleich und zitterte am ganzen Körper. Zuerst wurde Tanfana von der Seherin Elma ein roter Trunk gereicht.


    Nachdem einige Sterne am Himmel nicht mehr zu sehen waren und die Morgendämmerung begann, nahm Tanfana eine gelbliche Flüssigkeit aus dem Kelche Albrunas zu sich. Diese war sehr, sehr wohlschmeckend und die Kleine verspürte nun ein rot-goldenes Flammenmeer in ihrem Bauch. Vikings blauer Trunk, welcher ihr jetzt gereicht wurde, löschte endlich diese fast nun nicht länger zu ertragende Glut in ihr.


    Der erste Strahl von SUNNA verlieh Tanfana ausreichend Kraft, um ganz langsam aufstehen zu können. Berta stützte ihre Tochter:


    „Ich bin sehr stolz auf Dich, Tanfana!


    Seit dem Ersten Mysterium der Großen Allmutter, in der Nische von NERTHUS Grottenfelsen, fühlst du die Kraft der Gebärerin des Kosmos unter Deiner Haut. Durch das Zweite, soeben vollzogene Mysterium, spürst Du die Große Allmutter in Deinem Herzen. Nur im Herzen des eigenen Selbst, mein Kind, findet man den Zugang zu ihr. Du hast bereits zwei wichtige Mysterien auf dem Wege zu Deiner Weihe bestanden. Doch wir müssen noch in dieser Nacht einen weiteren Schritt gehen. Einen großen, einen sehr entscheidenden.“


    Berta ging zu dem Weihestein. Geradezu behutsam entnahm sie die Buchenzweige aus den Vertiefungen und begab sich mit den Runen zu ihrer Tochter und den Seherinnen. Schweigend liefen sie gemeinsam durch das feuchte Gras. Tanfana liebte es, unter ihren nackten Füßen das kühle Nass MIMIRS und die Kraft der Erdgöttin NERTHUS zu spüren. Es war für sie jedes Mal auch ein Hochgenuss, den Duft von SACHSNOT ganz tief in sich aufnehmen zu dürfen.


    In diesen Momenten fing sie an, vor Freude ganz leicht zu schweben und wie eine Feder den Boden unter sich zu streicheln. Voller Glücksgefühl sprach Tanfana mit ihrem Grottenfelsen, dem Schlangenfelsen und SUNNAS Kronenfelsen. Immer deutlicher spürte sie, dass es sich hierbei gar nicht um Steine handelte, sondern vielmehr um einen Besuch bei ihren geliebten Urgroßmüttern: Der Schoß ihrer Ahnen war aus Stein, ihre Augen aus Tautropfen und ihre Gesichter aus Sonnen. Was machte das schon? Immer wenn Tanfana bei ihnen war, sangen sie ihr Lieder vor und erzählten Geschichten auf ihre Weise – durch Regen, Wind, Licht und Dunkelheit geleitet.


    So erfuhr die Kleine auch alles über die Zeiten, als es die Erde noch nicht gab. Die Lieder der Ahnen erzählten Tanfana aber auch davon, dass die Erde nach ihrer Erschaffung schon oft verging; der Himmel stürzte dabei in das Meer und alles färbte sich blutrot. Das geschah, weil die Menschen immer wieder von Neuem anfingen, sich gegenseitig zu hassen, zu töten und habgierig zu werden. Deshalb spürten sie ihre Göttinnen und Götter nicht mehr, sie litten nicht mehr mit ihnen, die allempfindende Liebe erlosch. Daraufhin wurden die Menschen von ihnen verlassen. Und das würde immer wieder so sein. So lange, bis die irdischen Geschöpfe Hass, Neid, Gier, Angst, Lügen, Eifersucht und Macht nicht mehr in ihren Seelen spürten. Bis dahin war es jedoch noch ein weiter, weiter Weg, und die Menschen würden deshalb noch oft diese Erde verlassen müssen. Denn alles ist ein ewiger Kreislauf aus Entstehen, Werden, Vergehen, Entstehen, Werden, Vergehen, Entstehen, Werden, Vergehen...


    


    An SUNNAS Kronenturm angelangt, blieben sie gemeinsam stehen. Zum ersten Male in ihrem Leben sah Tanfana andere Mädchen aus der Nähe. Sie hatten auch blonde Haare und helle Augen, genau so wie sie. Die Mädchen trugen lange schwarze Leinenkleider und hielten jeweils zwei Schimmel an ihren Zügeln.


    Als Tanfana freudig erregt auf sie zugehen wollte, wurde ihr das von ihrer Mutter untersagt. Traurig und verständnislos schaute die Kleine sie an:


    „Aber warum darf ich denn nicht zu ihnen gehen? Ich würde gern mit ihnen spielen. Immer sehe andere Kinder nur aus der Ferne!“


    „Ich verstehe Dich, mein Kind! Mir ging es, als ich klein war, ebenso wie Dir! Doch Seherin zu werden, erfordert all Deine Kräfte und Deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Es ist eine außerordentlich hohe Ehre, von den Göttinnen und Göttern dafür auserwählt zu werden. Du musst lernen, auf vieles was Dir Spaß macht, zu verzichten! Nur in völliger Abgeschiedenheit können die Mysterien der Großen Gebärerin des Kosmos erfahren werden!


    Bis zu Deiner Weihe ist es jedoch noch ein langer und schwieriger Weg, mein Kind. Erst, wenn Du die Weihe bestanden hast, kannst Du gemeinsam mit unserem Volke leben. Dann verfügst Du über das Wissen der NEUN WELTEN und bist somit für alle hilfreich, nützlich und unentbehrlich.


    Doch bis dahin musst Du lernen, aus jeglichem Zeitenstrome auszubrechen; so wie Du es bei dem Zweiten Mysterium der Großen Allmutter erfahren hast. Dein Empfinden, Dein Fühlen und Dein Denken muss sich über alles Dahinfließende erheben können. Nur so kannst Du DAS GANZE, DAS WAHRE, DAS GESETZ ungestört zu einem Teil Deines Selbstes werden lassen.


    Doch dazu bedarf es der absoluten Ruhe, Stille und Dunkelheit. Erst durch das Anhalten jeglicher Bewegung in Dir kannst Du zu dem Gültigen, dem Zeitlosen vordringen. Es gibt für uns Seherinnen keinen anderen Weg!“


    Elma, Albruna und Viking verabschiedeten sich voller Ehrerbietung von Berta und ihrer nachdenklichen Tochter Tanfana. Sie konnten ihr bei dem nun Bevorstehenden nicht mehr hilfreich sein. Die drei Seherinnen gingen auf die Jungfrauen ihrer Stämme zu und schwangen sich auf die Schimmel. Viking ritt mit ihren Jungfrauen gen Norden, Albruna gen Osten und Elma gen Süden.


    Berta stieg mit Tanfana die vielen schiefen, in den Fels eingekerbten Stufen hinauf _ zu der kleinen, nur von einem Lichtstrahl durchfluteten Kammer. Diese Tür war bisher immer verschlossen, doch heute durfte Tanfana diesen Raum das erste Mal betreten. Instinktiv setzte sich die Kleine auf eine Steinbank, welche aus der linken Felswand hervorsprang. Sie spürte SACHSNOT und lehnte sich an seinen steinernen Rücken. Die Kammer war kalt, bitterkalt. Tanfana begann plötzlich zu zittern.


    Nein! Es war nicht nur diese Kälte, sondern auch etwas Hohes, Mächtiges, bisher noch Unbekanntes, das sie erschauern ließ. Die Seherin Berta gab nun ihrer Tochter die mit Runen verzierten Buchenzweige. Krampfhaft hielt Tanfana diese jetzt wieder in ihren kleinen Händen fest. Sie gaben ihr Halt und Schutz.


    Berta schloss die Tür und begann, ihre Tochter einzuweihen:


    „Heute unterziehst Du Dich einer sehr wichtigen Prüfung: Dem Allwissen den Runen! Doch zuvor möchte ich Dich noch einmal an die Dunkelheit, die Stille und das Nichts erinnern. Du hast inzwischen erfahren, dass Du Dich davor niemals fürchten musst; sie sind für uns Seherinnen das Höchste, denn: Die vollkommenste Form hat und braucht kein Bild!


    Deshalb lerne, die Dunkelheit zu sehen. Der vollkommenste Ton hat und braucht keinen Klang! Deshalb lerne, die Stille zu hören. Das vollkommenste Licht hat und braucht keine Farbe! Deshalb lerne, in das Nichts einzutauchen.


    Nur durch Deine bisherigen Erfahrungen kannst Du die Runenprüfung bestehen. Das Beherrschen der Runen ist für Dich als zukünftige Seherin sehr, sehr wichtig. Die Runen zu deuten, kann man nicht erlernen, denn sie allein entscheiden, ob derjenige, der mit ihnen leben möchte, auch ihrer würdig ist.


    Selbst unsere Erdgöttin NERTHUS musste mit ansehen, wie sich ihr Sohn WOTAN einem noch schwierigeren Ritual unterzog: WOTAN hatte durch schmerzhaftes körperliches und seelisches Leiden die Runen zu uns gebracht.


    Neun Tage und neun Nächte hing er an unserer Weltenesche bei Sturm, Wind und Kälte, ohne zu essen, ohne zu trinken. Fast bewusstlos schaute WOTAN hilfesuchend auf seine Mutter herab. Doch sie durfte ihm nicht helfen. In seiner schrecklichen Not sammelte er all seine Kräfte und schrie vor Schmerz – klagend, verzweifelt und herzzerreißend.


    Er flehte nun die Göttin des Feuers im Himmel, unsere SUNNA, um Beistand an. Auf einmal waren die Runen in ihm. Seine Zunge begann zu sprechen, was sein Herz empfand. Seine Worte lösten den Strick, welcher ganz eng seinen Hals umschlang. Nur durch die Runen ist es ihm gelungen, den Weltenbaum hinabzusteigen! Die Worte der Weisheit, Poesie und andere Werke reiner Sonnenkraft durchpulsten ihn von nun an. Durch sein reines Herz ist WOTAN zu diesen höchsten Erkenntnissen und Einsichten gelangt. Es gibt keinen anderen Weg in die NEUN WELTEN.


    Deine Urgroßmütter haben vor langer Zeit, um WOTAN für seinen Mut zu danken und seine Heldentat niemals in Vergessenheit geraten zu lassen, IHN in unseren Felsstein geschlagen. Sie bildeten WOTAN hängend an der Weltenesche ab; zwischen unserem IRMINSUL-Felsen und dem Felsen der Großen Allmutter.


    Die Runen gehören zu unserem Volke wie das Sehen, Fühlen und Riechen. Sie weisen uns als Seherinnen, durch unsere Herzen, den Weg zu BABA und verleihen uns somit unendliche Kraft und Macht! Es gibt keinen anderen Weg der Erkenntnis.


    Doch merke Dir die Grundregel, mein Kind: Niemals darfst Du, mit dieser göttlichen Gabe ausgestattet, jemandem etwas wegnehmen oder jemandem Schmerz zufügen!


    Die Ersten unter Gleichen unserer Stämme werden noch oft zu Dir kommen, wenn sie Rat und Hilfe brauchen. Dieses Vertrauen Deines Volkes darfst Du niemals enttäuschen. Wir, die germanischen Seherinnen haben als Auserwählte eine große Tradition. Nun ist die Stunde für Dich, meine Tochter, gekommen, in der Du durch WOTAN persönlich einer harten Prüfung unterzogen wirst.


    Auch Du musst nun neun Tage und neun Nächte, ohne Essen und Trinken, viel Leid und Schmerz über Dich ergehen lassen. Ich kann und darf Dir dabei nicht helfen; nur soviel Rat ist mir erlaubt: Sei ständig höchst konzentriert! Denn Fehler können nicht korrigiert werden. Habe niemals Angst und folge ausschließlich dem Rhythmus Deines Herzens! Strecke die Runen mit Deinem eigenen Ritual dem Himmel entgegen. Du wirst in ihm sein. Wiederhole jedes gelungene Ritual – für den Norden, den Süden, den Westen, den Osten, oben, unten und in Deiner Mitte!


    In neun Tagen öffne ich diese Tür! Du schafft es, mein geliebtes Kind! NEUN WELTEN KENN ICH, NEUN ÄSTE WEISS ICH; AM STARKEN STAMM IM STAUB DER ERDE!“ *


    ___________________________________________________________________________


    * „NEUN WELTEN KENN ICH, NEUN ÄSTE WEISS ICH; AM STARKEN STAMM IM STAUB DER ERDE!“ Dieses Zitat wurde aus Völuspa 2, übersetzt von Karl Simrock In: „Die Edda, die ältere und die jüngere“, Stuttgart 1855, S.3 entnommen.


    __


    Während Tanfana ganz alleins in der Geweihten Höhenkammer mit den Runen arbeitete, ging Berta zu MIMIR. Sein Gesicht war bleich, das verhieß nichts Gutes. Als sich die Seherin sorgenvoll über sein Haupt beugte, um es liebevoll in ihre Arme zu nehmen, sah sie einen jungen, hochgewachsenen Knaben mit schulterlangem braun gelocktem Haar. Er ritt vorzüglich und konnte auch schon sehr geschickt mit seiner Streitaxt umgehen. Seine Leibgarde hatte große Mühe, immer in seiner Nähe zu bleiben.


    „Reitet nicht so schnell, Karl! Konzentriert Euch lieber auf den fetten Eber, der uns so eben entwischt ist!“


    „Ich habe heute aber keine Zeit zum Jagen, Lothar! Schaut lieber wie geschickt ich jetzt gleich die Axt hinüber zu der Eiche werfe! Sie soll genau neben dem Spalt, dort oben unter dem Ast, einschlagen!“


    „Bei dem Tempo Eures Pferdes schafft Ihr das nie!“


    „Wetten, doch?“


    Es war nur noch ein Zischen von durchschnittener Luft zu vernehmen. Lothar und dem Rest der königlichen Leibgarde verschlug es die Sprache. Die Axt drehte sich unzählige Male um ihre eigene Achse, bis sie genau an der Stelle einschlug, die Karl ihnen zuvor gezeigt hatte.


    „Großartig, gut gemacht, Karl! Aus Euch wird einmal ein sehr mutiger und starker König werden!“


    „Danke, Lothar! Das weiß ich schon lange!“


    Völlig außer Atem kam ein Bote zu ihnen geritten.


    „König Pippin möchte, dass Ihr sofort in die Pfalz zurückkehrt, Karl! Wie Ihr wisst, wird der Papst höchstpersönlich in Ponthion eintreffen. Ein von ihm Gesandter erreichte uns mit der Nachricht, dass es bald soweit sein wird! Beeilt Euch!“


    Karl wusste, dass er den Anweisungen seines Vaters widerspruchslos zu folgen hatte. Gelangweilt ritt er aus dem Wald, der königlichen Pfalz entgegen. Die wehende Fahne auf dem Kirchturm sah er schon von weitem – goldene Lilienblüten auf dunkelblauem Grunde; das Familienwappen der Karolinger. Das Klick-Klack-Traben der Hufe seines Pferdes über die groben Pflastersteine, um in den Innenhof der Pfalz zu gelangen, hörte sich für Karl jedes Mal königlich erhaben an. So wie er beherrschte niemand diesen Rhythmus. Karl saß aufrecht, mit erhobenem Haupte und stolzer Brust. Von klein auf war es gewohnt, auf alles herab zu schauen. Einige Bedienstete warteten bereits ungeduldig auf ihn. Sie nahmen flink sein Pferd und führten es in den Stall.


    In der Karolingischen Pfalz herrschte heute besonders große Aufregung. Noch nie kam ein Papst mit seinem Gefolge über die Alpen, um einen König zu besuchen! Es musste deshalb noch viel für den Besuch des Stellvertreters des Heiligen Petrus und sein großes Gefolge vorbereitet werden. Karl wurde schnellen Schrittes in sein Zimmer geführt, wo bereits seine Amme Hilmitrud und seine Mutter Bertrada warteten.


    „Es wird höchste Zeit, dass Du endlich kommst, Karl! Hatte ich Dir nicht das Ausreiten für den heutigen Tag verboten?“


    „Ja, Mutter, Du schon!“


    „Was soll das heißen?“


    „Vater hat es mir erlaubt. Aber nur so lange, bis der Bote mich holt!“


    „Hier! Ziehe das weiße Seidenhemd geschwind an! Darüber Dein langes blaues Samtgewand und die edlen blauen Stiefel darunter. Zum Schluss werde ich Dir die goldenen Schärpe binden!“


    „Wozu soll das alles gut sein?“


    „Du wirst dem Papst entgegen gehen – allein! Dein Bruder Karlmann ist noch viel zu klein.“


    „Warum gerade ich?“


    „Weil Du genau so wie dein Bruder auch einmal König der Franken sein wirst und der Papst ein mächtiger Mann ist. Deshalb ist es gut, wenn er Dich hier, in Ponthion, als Ersten sieht. So weiß er, dass auf die Karolinger auch in Zukunft immer Verlass sein wird! Das sind wir dem Papst schließlich schuldig, zumal er sich in einer schwierigen Situation befindet. Gerade jetzt müssen wir ihm beistehen, denn wir sind ihm gegenüber zu tiefer Dankbarkeit verpflichtet!“


    „Was hat er denn für uns getan?“


    „Vor drei Wintern - als Du noch ganz klein warst - hat sein Ziehvater, Papst Zacharias, ein gewichtiges Wort für uns eingelegt. Dein Vater Pippin war damals noch Fürst von Franken und die Merowinger stellten seit einiger Zeit nur noch schwache Frankenkönige. Doch alle schworen den Merowingern nach wie vor ihren Eid.“


    „Was ist ein Eid, Mutter?“


    „Ein Versprechen, das man niemals brechen darf, und sollte dies doch einmal geschehen, bezahlt man es mit dem eigenen Leben!“


    „Und was schwor Vater dem Merowinger-König?“


    „Treue, ihm immer ergeben zu dienen und ihn zu beschützen!“


    „Hat er sich daran gehalten?“


    „Nein, Karl! Sonst wären wir jetzt ja nicht an der Macht!“


    „Er hat keinen Eid gebrochen, Papst Zacharias hat ihn davon entbunden!“


    „Und das kann der Papst, einfach so?“


    „Ja, der Papst darf das. Aber nur er! Deshalb ist er ein mächtiger und wichtiger Mann. Dein Vater ließ vor drei Wintern, aus Sorge um die Stärke und Macht des Frankenreiches, Bischof Burkhard von Würzburg und Abt Fulrad nach Rom reisen. Beide kannten Zacharias seit langem recht gut, und sie trugen ihm das Anliegen Pippins vor, wer denn nun die Macht im Frankenreiche ausüben solle.“


    „Und was sagte der Papst Zacharias?“


    „Es sei besser, den als König zu bezeichnen, der die Macht habe statt dem, der ohne königliche Macht blieb. Um die Ordnung nicht zu stören, ließ der Papst Kraft seiner apostolischen Autorität Deinen Vater Pippin zum König ernennen.“


    „Aber es gab doch bereits einen König im Frankenlande!“


    „Dein Vater entmachtete daraufhin, gemeinsam mit den Bischöfen und Adligen, den merowingischen König Childerich III. Man schor ihm die Haare, steckte ihn in eine Mönchskutte und brachte ihn und seine Familie in das Kloster St-Médard.“


    „Darf man das?“


    „Karl! Es geht um die Macht aller Franken! Nur ein starker und mutiger König kann sich vor seinen Gegnern Respekt verschaffen. Schließlich wurde Dein Vater bei einer Reichsversammlung der weltlichen und geistlichen Großen in Soissons zum König gekrönt. Wir haben es also dem Papst zu verdanken, dass wir zum ersten Male in der Geschichte des Frankenlandes Herrscher geworden sind. Deshalb müssen wir, als noch ganz junge Königsdynastie, auch Papst Stephan II. höchsten Respekt und Achtung zollen! Hast Du das verstanden, Karl?“


    „Ja, Mutter!“


    In diesem Moment trat ein sehr erregter Pippin in das Zimmer.


    „Wo bleibst Du denn, Karl? Du wirst dem Papst zu Fuß entgegengehen und ihn auf das Höflichste empfangen!“


    „Ja, Vater!“


    „Bist du fertig?“


    Karl nickte.


    „Dann laufe endlich los! Worauf wartest Du noch?“


    Karl lief schnell, ja, er rannte solange, bis er von weitem Staub und eine darin sich langsam vorwärts bewegende, schwarze Masse, sah. Erst jetzt blieb er schwitzend stehen. Nachdenklich empfing der kleine Karl vor den Toren der königlichen Pfalz von Ponthion Papst Stephan II.


    Sein Vater ritt mit dem Rest der Familie und den Großen des Frankenreiches diesem entgegen. Vor dem Papst nahm Pippin eine um Beistand und Gnade flehende, kniende Körperhaltung an. Danach ergriff er die Zügel des päpstlichen Pferdes und ging neben diesem her. Dem Papst und seinem Gefolge waren die Strapazen des langen Weges aus Rom - über die schneebedeckten Alpen, tiefe Schluchten und reißende Flüsse - anzusehen. Sie alle brauchten jetzt erst einmal Ruhe, Entspannung und vor allem königliche Kost. Noch am Tage seiner Ankunft in Ponthion überreichte Stephan II. dem König Pippin, seiner Frau Bertrada sowie Karl und seinem kleinen Bruder Karlmann viele auserlesene Geschenke.


    Am darauf folgenden Morgen kam ein Gesandter des Papstes in das königliche Gemach. Er flehte Pippin an, ihn unverzüglich in die Kirche zu begleiten. Der König kam dieser Bitte sofort nach und eilte mit ihm zum Gotteshaus. Doch wie erschrak Pippin als er Gottes Stellvertreter mitsamt seinem Gefolge in Büßerhemden und Asche auf den Häuptern, sich qualvoll wälzend auf dem Kirchenboden sah. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, schweißüberströmt und fiebrig aussehend, kam der Papst auf allen Vieren Pippin entgegen gerutscht. Er beschwor den König, bei Gnade des allmächtigen Gottes und der Macht des seligen Apostel Petrus, dass er ihn selbst und das römische Volk aus der Hand der Langobarden befreien möge. Denn dieser Stamm sei noch wilder, als es die germanische Wildheit ohnehin schon sei. Dessen ist er sich gewiss.


    „Ich werde mich nicht eher mit meinem Gefolge von der Erde erheben, als bis Ihr, König Pippin, Euere Söhne und alle Großen der Franken, mir - dem Papst - die Hand reichen werdet. Zum Zeichen unseres künftigen Bündnisses und der Befreiung von allen Wilden, hebt mich jetzt eigenhändig von diesem Boden auf!“


    Pippin schuldete dem Heiligen Stuhl schließlich königlichen Dank, deshalb reichte er dem Papst seine Hand und hob ihn von der Erde auf. Stephan II. fiel Pippin weinend um den Hals.


    „Ich, König Pippin, werde mein Versprechen, welches ich Euch hier und heute gebe, erfüllen; ebenso meine Söhne und deren Nachkommen! Stets werde ich meiner besonderen Verantwortung gegenüber der Ewigen Stadt und dem Apostelfürsten Petrus gerecht werden. Doch verschweige ich nicht, dass der Preis für diese Geste sehr hoch ist: Ich soll mit meinem Heer über die Alpen ziehen und das Land der Langobarden - welche nun mehr Christen sind wie wir - erobern, damit ich dieses Reich dann Euch, der römischen Kirche, übereigne?“


    „Genauso ist es, Pippin! Ich dachte dabei an eine urkundlich verbriefte Schenkung großer Teile Mittelitaliens, vor allem an das Dukat Rom, das Exarchat Ravenna, die Pentapolis, Tuszien, Venetien, Istrien und die Herzogtümer Spoleto und Benevent!“


    „Das alles wird der Langobardenkönig Aistulf niemals freiwillig abtreten! Er wird sein Reich mit allen Mitteln verteidigen. Das bedeutet Krieg!“


    „Ja, das bedeutet Krieg gegen die Langobarden!“


    „Was wird der Kaiser in Konstantinopel, Euer juristischer und politischer Oberherr, davon halten?“


    „Nun, ich habe Euch doch in zahlreichen Briefen von meinem Zerwürfnis mit Konstantinopel und dem gesamten oströmischen Kaiserreich berichtet. Kaiser Konstantin V. akzeptiert in seinem byzantinischen Rom nun einmal nicht die menschliche Abbildung von Heiligen, auch nicht von unserem Jesus Christus. Er hält die Anbetung solcher Werke sogar für Gotteslästerung, die vom HERRN höchstpersönlich bestraft wird! Erste Anzeichen hierfür sieht der Kaiser in den plötzlich häufig auftretenden Naturkatastrophen. Deshalb hat er alle diese Abbildungen strengstens verboten. Nur weil ich, genauso wie mein Ziehvater Papst Zacharias, nicht daran denke diesem Verbot Folge zu leisten, hat uns Konstantinopel seine militärische Unterstützung gegen die Langobarden versagt. Ich weiß, dass Ihr - König Pippin - für den gerechten Kampf für Petrus und Gott noch zahlreiche Gefahren und Entbehrungen auf Euch nehmen müsst, doch dafür werden Euch, Eurer Familie und allen Großen des Frankenreiches, die sich in den Dienst des Heilands stellen, alle Sünden vergeben und ewiges Leben geschenkt werden. Darüber hinaus bin ich sogar zu einer weiteren, großzügigen Gegenleistung bereit!“


    „Und diese wäre?“


    „Ich, der Papst, werde mit meinen eigenen Händen Euch König Pippin, Euere Frau Bertrada und Euere beiden Söhne Karl und Karlmann königlich salben!“


    Dieses Angebot konnte Pippin nicht ablehnen. Würdigen Schrittes eilte der König über die Pflastersteine seiner Pfalz. Innerlich frohlockend konnte er es kaum erwarten, seiner Frau Bertrada die soeben päpstlich empfangene Botschaft kundzutun. Hochbeglückt über diese gute Nachricht spürte Bertrada sofort die noch größere Macht, welche ihr als Königin bald durch diese päpstliche Salbung gegeben würde. Das Licht wich der Dunkelheit. Es wurde Nacht in Ponthion. Ein guter Tag ging für die Herrscherdynastie der Karolinger zu Ende.


    Die Seherin Berta hielt wie erstarrt noch immer MIMIRS Haupt in ihren Händen. Gemeinsam atmeten sie den Duft von Weihrauch und Schlachtfeldern.


    __


    Neun Tage waren vergangen, als Berta die Tür zur Heiligen Kammer öffnete. Tanfana lag bewusstlos auf dem Steinboden, keine menschliche Regung zeigend. Behutsam hob Berta ihre Tochter auf und trug sie, fest in ihren beiden Armen haltend, durch die Höhenkammer. Danach stieg sie mit ihr vorsichtig die schmalen und steilen Stufen bis in das Innerste des Schlangenfelsens hinab und schloss die gewaltige Eschentür. Doch anders als bei der Höhenkammer und NERTHUS Grottenfelsen, drang keinerlei Licht in diesen Felseninnenraum. Hier war der Ort der tiefsten Finsternis, des sich Herausnehmens aus der irdischen Welt, des sich Häutens und Erneuerns.


    An der Seite des Schlangenfelsens, welcher NERTHUS Grottenfelsen berührte, befand sich ein großer Steinkessel. Er war mit Spiralen verziert, die das Wissen der NEUN WELTEN abbildeten. Manche durchdrangen sich auf elliptischen Bahnen, andere hingegen kreuzten sich und manche bildeten nur flüchtige Berührungspunkte zueinander. In dem Kessel befand sich eine dickflüssige Essenz. Niemand, außer der Seherin Berta, kannte diese Substanz aus alter Zeit. Berta legte ihre Tochter ganz sacht auf diese Urschicht und begann mit der Einbalsamierung.


    Dabei kreiste sie zuerst langsam, immer im Rhythmus des Siebengestirns, über Tanfanas Füße, danach über ihren Unter- und Oberbauch. Berta spürte in Tanfanas Körper ein leichtes Vibrieren. Vorsichtig kreiste sie jetzt um das Herz und die Kehle ihrer Tochter. Aus Tanfanas Vibrieren wurde jetzt ein leichtes Pulsieren. Erst nachdem Berta die Stirn ihrer Tochter einbalsamierte, konnte sie den leichten Atem ihres Kindes spüren. Neun Mal wiederholte die Seherin dieses Ritual. Erst danach war Tanfana wieder ansprechbar und bei irdischem Bewusstsein. Sie hatte die NEUN WELTEN durchlebt und die Runen für immer in ihrem Herzen empfangen. Berta half Tanfana, dem Kessel langsam zu entsteigen. Sie umwickelte den Leib ihrer Tochter mit Leinentüchern und bettete ihn liebevoll und behutsam in die Felsmitte, auf den Steinboden. Die Seherin legte sich ebenfalls nieder, sie berührte mit ihremScheitel, den ihrer Tochter. Gemeinsam würden sie so die Neumondnacht verbringen. Erst danach durfte Tanfana wieder das Licht wahrnehmen, ganz vorsichtig, in der Höhenkammer des SUNNA-Felsens.


    In der Morgendämmerung stiegen Berta und Tanfana die steilen Stufen zur Höhenkammer empor. Über dem Geweihten Stein ließ das Rundloch SUNNAS erste Strahlen, zur Begrüßung der tapferen Tanfana, eindringen. Doch was war das? Die Kleine nahm einen goldenen Schimmer auf dem Weisen Stein wahr. Nein, das konnte doch nicht nur SUNNAS Licht sein!


    Berta hielt ihre Tochter fest an Hand und begab sich mit ihr in den Goldstrahl. Die Seherin entnahm dem Stein einen Gegenstand und legte diesen ihrer Tochter in die Hände – es war eine Armspirale. Tanfana war außer sich vor Freude. Sie umarmte ihre Mutter lang und innig. Diese Armspirale hatte Tanfana immer so sehr an ihrer Mutter bewundert. Doch ihre Bitte, diese auch nur einmal überstreifen zu dürfen, wurde von Berta stets abgelehnt:


    „Wenn es an der Zeit ist, meine Tochter, wirst Du eine eigene tragen dürfen! Doch bis dahin musst Du noch sehr, sehr viel lernen.“


    Jetzt wusste Tanfana, was ihre Mutter damals meinte. Diese Armspirale war das sichtbare Zeichen für ihr sächsisches Volk, dass sie als zukünftige Seherin ein überlebensnotwendiges Ritual bestanden hatte, ihre Einweihung in die Runen.


    Berta erklärte ihrer Tochter nun die Bedeutung des Symbols der Spirale: „Diese Armspirale hast Du mit mir gemeinsam bei der TANFANA-Statue gesehen. Beide Arme der Göttin sind mit ihr verziert. Die Spirale ist ein weiteres Sinnbild der gewaltigen Naturgöttin. Sie verbirgt sich in jeglichem Leben, aller von Materie durchwobenen Welten. Diese Spirale ist auch in allem, was auf unserer Erde jemals erschaffen wurde: In jedem Felsen, jedem Stein, jedem Baum, jeder Pflanze, jedem Tier, jedem Menschen, ja auch in MIMIR. Sie ist DAS ABBILD DES GESETZES.


    Alles, was unsere Große Naturgöttin TANFANA jemals schuf, unterliegt dem Gesetz des ewigen Entstehens, Werdens und Vergehens. Denn es gibt keine Lücke in ihrer Spirale, alles ist für immer untrennbar miteinander verbunden. Niemand kann jemals in einem Nichts enden! Diese Spirale vereint das Licht, aber auch die Kräfte des Zusammenfalls, der Dunkelheit. Sie versinnbildlicht die Ganzheit von sichtbarer und unsichtbarer Welt.“


    „Ich danke Dir sehr für dieses kostbare Geschenk, Mutter! Voller Stolz werde ich meine Armspirale immer tragen.“


    Überglücklich wickelte Tanfana diese drei Mal um ihren schmalen linken Oberarm und hielt ihre Spirale würdevoll der strahlenden SUNNA entgegen.


    „Doch jetzt musst Du Dich erst einmal lange ausruhen, mein geliebtes Kind! Dein Vater kann es kaum erwarten, bis Du endlich wieder zu Hause bist. Er wird mit Dir, in einer klaren Nacht auf unseren Geweihten Felsen steigen. Von dort könnt ihr am besten die Sterne beobachten!“


    „Ich freue mich so darauf, Vater endlich wieder zu sehen und in meinem Bett schlafen zu dürfen! Darf ich gleich nach Hause?“


    „Wenn die Abenddämmerung beginnt, kannst Du Dich langsam auf den Weg begeben. Doch bis es so weit ist, bleibst Du noch hier, bei mir. Deine Augen müssen sich sacht an das Tageslicht gewöhnen.“


    Als sich SUNNA verabschiedete, stieg Tanfana vorsichtig die Stufen des Kronenfelsens hinunter. Sie passte gut auf, damit ihre Füße nicht wieder in eine Felsspalte rutschten. So etwas durfte ihr nie wieder passieren und heute schon gar nicht! Sie wollte doch schnell zu MIMIR und danach zu ihrem Vater eilen.


    MIMIR wurde die Ehre zuteil, als erster ihre Armspirale berühren zu dürfen. Die zukünftige Seherin legte ihm diese mit ihrem Arm auf sein Haupt. MIMIR sprudelte plötzlich kräftig, voller Stolz und Freude so sehr, dass ein Regenbogen entstand. Doch schon nach kurzer Zeit fiel dieser auf den Boden und verwandelte sich vor Tanfanas Füßen in eine regenbogenfarbene Schlange. Diese zischte geräuschvoll, bevor sie sich hinter einem Stein versteckte. Was das wohl zu bedeuten hatte? Die Kleine entschloss sich, bei der Himmelsbeobachtung, ihren Vater zu befragen. Doch nun wollte sie nur noch eins – nach Hause gehen und in ihrem Bett schlafen; ganz, ganz, ganz lange. …


    __


    Von dem verlockenden Duft frisch gebackenen Einkornbrotes wurde Tanfana geweckt. Dieser stieg wohlriechend in ihre kleine Nase. Immer noch verschlafen, rieb sie ihre Augen und nahm Kerzenschein wahr.


    Vater Richolf kniete neben ihrem Bett und versuchte seine Tochter sanft mit einem Liede zu wecken.


    „Nun, mein Kind, hast Du Dich etwas ausgeruht?“


    „Es geht so, ein bisschen bin ich schon noch müde. Wie lange habe ich geschlafen, Vater?“


    „Drei Tage und Nächte. Wenn Du möchtest, können wir zu unserem Geweihten Felsen gehen. Der Himmel ist sternenklar.“


    Mit einem Satz war Tanfana aus ihrem Bett gesprungen. Doch ihr wurde schwindelig und sie musste sich erst einmal setzen.


    „Gehen wir sofort los, Vater?“


    „Gleich! Doch zuvor wird erst einmal ordentlich gegessen. Du hast es Dir mehr als verdient. Ich bin sehr, sehr stolz auf Dich, meine Tochter!“


    Richolf strich liebevoll über ihr blondes Haar und ging mit einer Bienenwachskerze in die Stube des Hauses, wo der Tisch bereits gedeckt war. Tanfana stand langsam auf und folgte ihrem Vater. Sie aß Beeren, Brot mit Honig und trank Wasser. Es war für sie ein außergewöhnliches und köstliches Mahl. Doch noch schöner war, dass sie jetzt mit ihrem Vater hinaus in die Nacht gehen durfte. Tanfana konnte schon sehr gut Dunkelheit von Dunkelheit und Stille von Stille unterscheiden. Nein, es war nicht das Selbe! Die Dunkelheit und Stille in ihrer Schlängelnische des Grottenfelsens waren etwas ganz anderes als die in der Höhengrotte auf SUNNAS Kronenfelsen, und diese waren wiederum anders als in der Geweihten Kammer, wo sie mit den Runen so lange allein war. Und mit ihrem Vater jetzt in der Nacht die glitzernden Sterne am Himmel zu beobachten, war wieder etwas ganz, ganz anderes.


    Hand in Hand gingen die beiden lange durch feuchte MIMIR-Wiesen, über Moos- und Waldboden, zu dem höchst gelegenen Felsen weit und breit – dem Falkenstein. Wenn man ihn nur als Stein wahrnahm, erschien er einem hoch, schwarz und mächtig. Doch Tanfana empfand ihn inzwischen als großen Bruder, der viel mehr wusste als sie und von dem sie noch lernen musste. Nach einem steilen Aufstieg, durch eine enge Felsspalte, waren Richolf und Tanfana endlich oben angelangt.


    Die Kleine legte sich erst einmal auf den Bauch, um ihrem Bruder einen langen und innigen Kuss zu geben. So begrüßte sie ihn jedes Mal. Danach gingen beide zu ihrer Beobachtungsstelle, den Schalensitzen aus Stein, welche vor Urzeiten in den Felsen geschlagen worden waren.


    Damit man es sich auch in diesen bequem machen konnte, hatten ihre Ahnen vor den tiefen Steinsitzen zwei Stellen herausgeschlagen, um den Füßen Halt zu geben. Jedes Mal, wenn die Kleine hier oben in ihrem Steinsitz saß, musste sie feststellen, dass sie noch nicht viel gewachsen war. Ihre kleinen Füße baumelten noch immer weit über dem Boden. Aber irgendwann würde sie diese auch in die Steinvertiefungen stellen können, so wie jetzt ihr Vater.


    Richolf und Tanfana machten es sich in ihren Sitzen bequem. Als erstes suchten sie wie immer den Großen Wagen der Göttin TANFANA. Denn als diese Göttin die Erde erschaffen wollte, mussten zuvor alles Licht von SUNNA und alles Himmelswasser von MANI in ihren Wagen fließen.


    Erst danach konnte sie beginnen, ihr irdisches Naturreich entstehen zu lassen. Dankbar umkreiste sie deshalb stets, in ihrem ganz eigenen Rhythmus, den hellsten Stern – die Himmelspforte: Denn durch diese Pforte war TANFANA einst mit ihrem Wagen gekommen, um irdisches Leben zu bringen und durch diese Pforte wird jegliches irdisches Leben, mit ihrem Wagen, auch wieder hinausgeleitet.


    „Vater, ich habe TANFANAS Großen Wagen und die Himmelspforte gefunden!“


    „Gut! Dann können wir heute einen Schritt weiter gehen. Schaue jetzt zu MANI!“


    „Oh, er leuchtet heute besonders hell und ist so dick und rund!“


    „Ja, wir haben heute Vollmond. Und nun suche oberhalb des Mondes einen kleinen Sternenhaufen. Wenn Du ihn entdeckt hast, sage mir Bescheid. Aber keine Eile, Tanfana! Genaues Beobachten ist wichtiger!“


    Ganz aufgeregt, aber trotzdem höchst konzentriert, schaute sie in den Himmel.


    „Ich habe ihn gefunden!“


    Tanfana zeigte stolz mit ihrer kleinen Hand und der leuchtenden Armspirale in die Richtung.


    „Wie heißt denn dieser Sternenhaufen, Vater?“


    „Es ist das Siebengestirn!“


    „Was ist das Siebengestirn?“


    „Es ist der hellste und jüngste Sternenhaufen, den wir am Nachthimmel sehen können, mein Kind. Diese Sterne sind etwas ganz besonderes, denn sie sind uns sehr ähnlich!“


    „Diese Sterne sind uns Erdenmenschen ähnlich, Vater?“


    „Ja! Sie sind genau wie wir, noch sehr jung und bestehen ebenfalls aus ganz viel MIMIR-Wasser. Diese sieben Sterne wurden mit uns zusammen erschaffen; sie für das Himmelszelt und wir für die Erdenwelt. Sieh, Tanfana! In der Mitte, das ist der Stern unserer Erdgöttin NERTHUS. Kannst Du durch sein Sternenlicht hindurch schon seine Farbe erkennen?“ 


    „Ja, Vater, sie ist schwarz!“


    „Ich bin sehr stolz auf Dich! Du kannst also schon die Sternenfarben wahrnehmen!“


    „Und ich sehe noch mehr Farben! Schräg über Nerthus die Farbe Blau. Wenn ich etwas nach unten gehe kommt ein ganz grelles Rot, danach Weiß, Grau, Gelb und noch einmal Gelb.“


    „Sehr gut, Tanfana!“


    „Welche Götter verbergen sich wohl hinter diesen Sternenfarben, Vater?“


    „Nun, das Blau kennst du ganz genau! Denke bitte in aller Ruhe nach, mein Kind!“


    „Es ist MIMIR!“


    „Richtig! Und zu wem würde das grelle Rot passen?“


    „Nicht zu unserer Naturgöttin. Ihre Farbe ist ein dunkles Rot.“


    „Dieses grelle Rot gehört zu DONAR, unserem Gott des Feuers in der Luft.“


    „Und die anderen Sternenfarben?“


    „Das Weiß ist WOTAN, er ist der Gott des Windes und das Grau gehört…“


    „…SACHSNOT, meinem geliebten SACHSNOT! Stimmst es, Vater?“


    „Ja, es stimmt, Tanfana!“


    „Und die beiden gelben Sterne sind EMBLA und ASK, unsere ersten Menschen.“


    „Die habe ich sogar schon öfter gesehen, Vater. Sie sind auf der Außenwand des Grottenfelsens abgebildet.“


    „Das ist richtig!“


    „Und was hat das alles nun zu bedeuten? Warum ist denn das Siebengestirn für uns so wichtig?“


    „Wie Du weißt, mein Kind, hat BABA alles mit höchster Vollkommenheit in Formen fließen lassen. SUNNA, MANI und TANFANA erschufen mit IHR im Bunde unsere glanzvolle Erde und uns Menschen, alle Tiere, Steine und Pflanzen nach DEM GESETZ. Deshalb ist es auch das Ziel eines jeden Menschen, nach dieser Vollkommenheit zu streben. Unmöglich ist es jedoch, sie in einem Leben zu erreichen. Weder unsere Erde noch der Sternenhimmel kann jemals vollkommen werden. Darum muss alles immer wieder vergehen, werden und entstehen, so lange bis eine höhere Stufe - hin zu der Vollkommenheit - erreicht wird. Dieses Wandeln ist endlos, so wie es Deine Armspirale versinnbildlicht. Wenn wir eines Tages unser Siebengestirn nicht mehr am Himmel sehen sollten, wissen wir, dass es an der Zeit ist, dass unsere Erde und alles Leben mit ihr gemeinsam wieder einmal untergehen muss.“


    „Aber doch nicht für immer, Vater?“


    „Nein, nicht für immer, Tanfana! Aber jedes Mal danach haben wir eine andere Erde, einen anderen Mond und auch eine andere Sonne. Unsere Ahnen haben das schon oft erlebt und ihre Lieder geben uns genaue Kunde über den Untergang alter Welten.“


    „Ja, den kenne ich aus den BABA-Liedern!“


    „Wie ich feststelle, hörst Du ihr immer gut zu!“


    „Das muss ich ja auch als zukünftige Seherin! Aber weißt Du Vater, erst heute habe ich so richtig verstanden, worum es in den Liedern meiner Urgroßmütter wahrlich geht. Nun weiß ich, dass wirklich alles zusammen gehört, weil es keine Lücke in meiner Spirale gibt. TANFANAS Großer Wagen, unser Siebengestirn, welches NERTHUS, MIMIR, DONAR, WOTAN, SACHSNOT, EMBLA und ASK am Himmelszelt abbildet, ist EINS mit unserer Erdenwelt. Niemand wäre ohne sie da! Dieser Große Wagen erinnert uns immer an unsere Herkunft und auch daran, wohin wir gehen werden.“


    „Du verfügst durch die beiden Mysterien der Großen Allmutter schon über sehr viel Wissen unvordenklicher Zeiten, mein Kind. Dieses Wissen ist ein großer Schatz, der wahre und einzige Reichtum. Gib ihn niemals preis, was auch immer geschehen mag! Es gibt nichts Höheres, als die NEUN WELTEN zu kennen, sie jemals in einem menschlichen Leibe erfahren und erfühlt zu haben.“


    Tanfana glaubte das erste Mal in ihrem Leben, Tränen in den Augen ihres geliebten Vaters zu sehen. Doch sie war sich nicht ganz sicher. Vielleicht lag es auch nur am Glanze des Mondes?


    „Vater, warum bist Du so traurig? Unsere Erde und der Sternenhimmel sind doch so wunder-, wunderschön!“


    „Natürlich sind sie das, Tanfana. Aber sie sind auch viel verletzlicher, als wir glauben!“


    „Wie meinst Du das?“


    „Vor vielen, vielen Wintern führten die Römer Krieg gegen unser Volk. Sie waren der Meinung, dass wir Wilde seien, weil wir nicht wie sie in Ziegelbauten lebten, keinen Handel betrieben und immer nur unsere Quellen, Haine und den Himmel huldigen würden. Sie bezeichneten uns als Barbaren, die es abzuschlachten galt.“


    „Aber das ist doch grausam, Vater! Was haben wir denn Schlimmes getan?“


    „Nichts, mein Kind! Unsere Sprache, als Spiegel unserer Seele, kennt kein Wort für Krieg! Aber wir besiedeln östlich des Rheins Land; viel Land und viele Wälder. Viele Schätze in NERTHUS und SACHSNOTS Reich und viele Wasser gehören unserer Heimstatt seit unvordenklichen Zeiten. Unser aller, aller größter Reichtum sind jedoch die Eggensternsteine, unsere Höhste Weihestätte. Vor allem diese möchte so mancher König gern sein eigen nennen. Deshalb wird man immer wieder versuchen gegen uns Krieg zu führen, so lange bis wir vernichtet sind. Doch wir werden uns im Bunde mit BABA wehren, mein Kind!


    Lasse Dir von nichts und niemandem jemals Deinen Stolz nehmen! So wie die Neunte Welt ohne Farbe, ohne Klang und ohne Bild vollkommen ist, so brauchen wir zu unserer menschlichen Vollkommenheit weder Marmor-Statuen noch Prachtbauten und auch nichts Niedergeschriebenes! Nur in unserem Selbst lebt das Hohe!


    Merke Dir, Tanfana: DAS GESETZ ist Leben; aber Marmor-Stauen, Prachtbauten und Schriften sind tot! Du hast das Wissen der Urzeiten unter Deiner Haut, in Deinem Herzen und bald wirst Du es für immer auch in deiner Seele haben. Mehr braucht ein Mensch nicht! Das ist das Höchste! Wer unser Ur-Wissen nicht ehrt, wird sich auch bald unsere Mutter Erde Untertan machen; die Vögel in der Luft, die Fische im Wasser und die Tiere im Walde! Zuletzt wird auch noch der Himmel den Römern und Franken gehören!“


    Stillschweigend und nachdenklich verabschiedete sich Tanfana von ihrem Felsen. Sie hatte in dieser Nacht, bequem auf seinem Rücken sitzend, wieder viel gelernt und das war auch notwendig. Denn bis zu ihrer Weihe war es noch ein weiter Weg. Vorsichtig stiegen Richolf und Tanfana den Falkenstein hinunter. Als sie über die Wiesen nach Hause gingen, fiel ihr ein, was sie ihren Vater doch noch unbedingt fragen wollte. Fast hätte sie es vergessen! Etwas zu vergessen darf aber einer zukünftigen Seherin niemals passieren!


    „Vater, mir ist bei MIMIR etwas Merkwürdiges widerfahren. Als Mutter mir meine Armspirale schenkte, war ich so froh und glücklich, dass ich sie MIMIR zeigte und sie mit meinem Arm auf sein Haupt legte. Er sprudelte plötzlich ganz kräftig, voller Stolz und Freude, so dass ein wunderschöner Regenbogen entstand. Doch schon nach kurzer Zeit fiel dieser auf den Boden und verwandelte sich vor meinen Füßen in eine regenbogenfarbene Schlange, welche sich laut zischend hinter einem Stein versteckte. Was hat das zu bedeuten?“


    „Nun, meine Tochter, das war eine ganz besonders schöne Botschaft, die Dir unsere Allmächtige Naturgöttin, deren Namen Du trägst, gesandt hat. Betrachte es als ein Zeichen äußerster Wertschätzung, wenn einem so kleinen Mädchen, wie Du es ja noch bist, so etwas zuteil wird. Es war ihr Geschenk an Dich, weil Du das Zweite Mysterium der Großen Allmutter und Deine Runenprüfung so glanzvoll bestanden hast. Der Regenbogen, den Dir TANFANA schickte, war rein, klar, schön, voller Liebe, Harmonie und unerschöpflicher Kraft. Als Du ihn betrachtet hast, herrschte Stille; Wasser, Licht und Luft waren in einer fließenden Vereinigung, nicht wahr?“


    „Genau so war es, Vater!“


    


    „Mit einem Male aber wurde diese Stille und Harmonie durchbrochen; das Licht veränderte sich, fiel - durch NERTHUS Kraft angezogen - zu Boden und wurde dadurch zu einem Geräusch und einer Form. So verschieden Dir auch der Regenbogen und die Schlange erscheinen mögen sie bilden eine Einheit, so wie der Sternenhimmel und unsere Erdenwelt!“


    „Es gehört doch alles zusammen, nicht wahr, Vater! Unsere Hagedise Adelberga sagte, wir sind alle aus demselben Sternenstaub entstanden!“


    „So ist es, Tanfana! Im Rhythmus des Kosmos durchpulst das Blut der Erde sowohl Steine, Pflanzen und Bäume als auch Tiere und uns Menschen.“


    

  


  
    Königliche Salbung, Kreuz und Schwert (754 – 756 u.Z.)


    


    Die Höhenkammer gehörte seit vielen Monden nun wieder Berta allein. Seit Tagen hatte sie sich im Geweihten Buchenhain auf diese, für die Zukunft ihres Volkes alles entscheidende Runensitzung vorbereitet: Sie schnitt frische Buchenzweige ab. Auf der Wiese breitete sie ein großes, weißes Leinentuch aus. Ritzte Runen in die drei mal drei Buchenstöckchen und legte diese auf das Tuch. Jedes Stöckchen wurde drei Mal mit einem lauten Gesange der Seherin gen Himmel gehoben und danach auf die Erdgöttin zurückgelegt. Als Berta dieses Ritual drei Mal wiederholt hatte, wickelte sie die Runen in das Leinentuch, um diese noch einmal, ganz gezielt, in ihrer Höhenkammer befragen zu können.


    Endlich war es so weit. Berta entnahm die Runenstöckchen dem Tuche, legte diese auf den Geweihten Stein ihrer Bogennische und schnitt sich ein Stück ihrer Haut des linken unteren Handgelenks auf.


    Sie ließ ihr Blut gleichmäßig über alle Runen, den Weisen Stein, auf den Boden und das darauf befindliche weiße Leinen tropfen. Voller Entsetzten nahm Berta ein dunkel-rotes Schwert in einem blutroten Kreuze auf weißem Grunde wahr. Ungeachtet dieser Offenbarung der Götter begann sie höchst konzentriert und mit außerordentlicher Willensstärke zu arbeiten – je klarer sie sendete, umso genauer empfing sie…


    Berta sah, wie sich die königliche Familie das Kloster Saint-Denis als den Ort für das Salbungsritual auswählte. Das erstaunte sie nicht, denn schließlich wurde Pippin in diesem Kloster von Willibrord, dem Vorgänger des Bonifatius, getauft. In seinen Jugendjahren wurde er hier, der Kirche stets treu ergeben, vor allem von Abt Fulrad erzogen.


    Es war ein strahlender Sonnentag. Würdevoll schritten König Pippin, Karl an seiner rechten Hand haltend und Königin Bertrada mit ihrem jüngsten Sohn Karlmann auf dem linken Arm, hinter Papst Stephan II. zur Abteikirche des Klosters. Die Glocken des neben der kleinenRundkirche stehenden Turms läuteten feierlich. Unzählige Kerzen und Duftlampen bildeten im Innenraum der Feldsteinkirche rechts und links Spalier, so dass der achteckige Taufstein in der Mitte des Raumes in farbigem Lichte erstrahlte. Alles war voller Düfte, Glanz und Erhabenheit. Die königliche Familie kniete sich nieder.


    Papst Stephan II. - immer noch sichtbar von seiner schweren Erkrankung geschwächt - stand hinter dem bis zu seinem Bauche reichenden Becken aus Stein. Auf einer in diesen Steinbecken eingelassenen bleiverkleideten Schale stand ein prunkvoller Kelch. Der Papst begann mit einem Danksagungsgebet, welches er über dem Öl sprach. Dieses befand sich in einem kleinen, dunkelgrünen Glasflakon. Jetzt wurde es in den Kelch gegossen, der aus purem Golde, über und über mit Edelsteinen verziert war. Diesen Kelch in seiner linken Hand haltend, trat der Papst vor den Taufstein. König Pippin stand auf, zog sein Hemd aus, ging drei Schritte bis zum Papst und kniete sich direkt vor ihm nieder. Daraufhin sprach der Stellvertreter des Heiligen Petrus: „Ich salbe Dich, Pippin, mit dem Heiligen Öle, im Namen Christi!“


    Ebenso tauchte er seinen rechten Mittelfinger in das Öl und zeichnete damit Pippin ein Kreuz auf dessen Stirn. Dabei sprach er: „Zuerst die Stirn, um von der Schande, welche der erste sündige Mensch überall hintrug, befreit zu werden.“


    Der Papst tauchte seinen rechten Mittelfinger erneut in das Öl und zeichnete Pippin ein Kreuz auf beide Ohren. Dabei sprach er: „Nun die Ohren, welche die göttlichen Geheimnisse hören!“


    Der Papst tauchte wieder den rechten Mittelfinger in das Öl und zeichnete nun Pippin je ein Kreuz auf beide Augen. Dabei sprach er: „Jetzt die Augen, damit sie alle Offenbarungen auch sehen!“


    Der Papst tauchte seinen rechten Mittelfinger in das Öl und zeichnete Pippin ein Kreuz auf dessen Nase. Dabei sprach er: „Die Nase, damit Ihr nach dem Empfangen dieses Heiligen Öls saget: Christi Wohlgeruch sind wir für Gott unter den Geretteten!“


    Der Papst tauchte zum letzten Mal für Pippin seinen rechten Mittelfinger in das Öl und zeichnete mit diesem ein Kreuz auf dessen Brust. Dabei sprach er: „Und zum Schlusse Euere Brust, damit Ihr, angetan von dem Panzer der Gerechtigkeit, gegen alles Böse steht!“


    Dankbar für das so eben Empfangene küsste der immer noch kniende Pippin die linke Hand des Papstes, an deren mittlerem Finger sich ein großer, goldener Siegelring mit der Abbildung des gekreuzigten Jesus Christus befand. Nachdem auch Bertrada, Karl und Karlmann nach diesem Ritual gesalbt worden waren, galt die Dynastie der Karolinger nun für alle Zeit unumstößlich als Frankenherrscher und zugleich als „Patricus Romanorum“ – Schutzherrscher von Rom und des Oberhaupts der Kirche. …


    … Die Seherin Berta flehte in ihrer Höhenkammer die Götter um Beistand an. Sie durften diesem soeben erfolgten Zusammenschluss von Kreuz und Schwert nicht tatenlos zusehen!


    __


    Seit zwei Sommer-Sonnenwenden verließ Berta nur noch äußerst selten ihre Höhenkammer. Große Sorgen trieben sie um: Wenn die christlichen Langobarden auf Geheiß des Papstes vernichtet werden sollten, um ihr Land der römisch-katholischen Kirche übereignen zu können, wie war es dann erst um ihr Volk bestellt?


    Die Seherin befragte deshalb unermüdlich die Runen. Sie musste Gewissheit über das Schicksal ihres Volkes erlangen…


    …Durch das Rundloch ihrer Bogennische sehend, nahm sie König Pippin und seine Frau Bertrada wahr. Gemeinsam mit ihren Truppen quälten sie sich auf einem mühevollen und beschwerlichen Wege vergeblich nach vorn. Der Bergpfad sollte sie in diesem Moment über den großen, mächtigen Mont Cenis führen. Schmale, steile Pfade, Geröll und nun auch noch strömender Regen ließen die nassen, durchfrorenen und entkräfteten Franken nach einem geeigneten Platze zum Ausruhen suchen. Das war ein schwieriges Unterfangen. Denn die Alpen sind groß, mächtig, stark, wild und unberechenbar. Eine falsche Entscheidung, und der gesamte Tross mit allem Proviant, Zelten, Decken, Reitern, konnten in arge Bedrängnis geraten! So wie jetzt, als es den reißenden Fluss Isere zu überqueren galt.


    „Habt Ihr denn keine Augen im Kopfe, Heerführer Grifo?“


    „Sehr wohl sehe ich die Gefahr, in welche wir uns jetzt begeben müssen, König Pippin! Doch nur auf der anderen Flussseite können wir unser Quartier überhaupt noch aufschlagen!“


    Mit seinem vor Nässe tropfenden, fast schon steifen rechten Arme wies Grifo in die Richtung: „Nur dort drüben auf der Ebene können wir uns etwas ausruhen! Wenn es so weiter regnet, kommen wir auf dieser Seite bald nicht mehr von der Stelle, König Pippin! Seht doch! Die Hufe unserer Pferde beginnen schon im Schlamme zu versacken!“


    „Die Holzbrücke scheint aber inzwischen morsch geworden zu sein! Bei unserem ersten Angriff gegen die Langobarden - vor zwei Jahren - war sie noch in Ordnung. Kann sie uns in dem jetzigen Zustande noch eine gefahrlose Flussüberquerung ermöglichen? Was meint Ihr, Fürst Grifo?“


    „Ich schlage vor, mit den tapfersten und stärksten unseres Heeres die Überquerung zu versuchen. Wenn wir an der anderen Flussseite angekommen sind, werden wir Bäume fällen und die Stämme über diese morsche Brücke legen. So müssten wir es schaffen! Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“


    „Nur zu! Vor Einbruch der Dunkelheit müssen wir das Lager errichtet haben!“


    Fürst Grifo rief seine tapfersten Männer zu sich und erläuterte ihnen seinen Plan. Kurz darauf versuchten sie, den Fluss zu überqueren: Einzeln, jeder führte sein Pferd vorsichtig am Zügel haltend, über die Holzbrücke. Als sich der siebte Mann auf der Brücke befand, donnerte und blitzte es furchterregend. Sein Pferd bäumte sich wild auf, wieder und immer wieder, so lange, bis es das Holz mit seinen angsterfüllten Hufen durchstieß und die Fluten den warm dampfenden Pferdekörper mit sich in die kalte Tiefe rissen. Childebert, der Sohn des Grafen Theoderich, konnte sich noch mit letzter Kraft an einem Holzbrett der zerstörten Brücke festhalten. Doch auch dieses begann zu bersten. Die Fluten der Isere wurden in diesem Moment auch zu seinem Grabe.


    Lautlose Schreie, Entsetzen und Verzweiflung sahen Pippins Gefolgsleute in allen Gesichtern. Bertrada - päpstlich gesalbte Königin - schwor bei ihrem soeben erfolgten Bekreuzigen dem Heiland, dass es nie wieder einen Krieg der Franken gegen die Langobarden geben würde!


    Falls König Pippin und sie diesen Kriegszug überleben sollten, würde sie zukünftig höchst persönlich alles für eine friedliche Aussöhnung zwischen den Langobarden und dem Papst in Rom unternehmen. Heerführer Grifo begann währenddessen mit seinen fünf verbliebenen Männern am anderen Ufer Bäume zu fällen und diese über die verbliebenen Brückenfragmente zu schieben. Die Überquerung der Isere war für alle ein Spiel mit dem möglichen Tode. Der Regen hörte nicht auf und die Nacht ließ den Fluss wie einen mächtigen Höllenschlund erscheinen: brüllend, unersättlich und unerbittlich. Insgesamt verschlang dieses Ungeheuer zwölf fränkische Männer, genauso viele Pferde und viel zu viel Proviant, vor allem Hühner und Schweine.


    Als sich am darauffolgenden Morgen die Sonne kurz zur Begrüßung blicken ließ, begannen manche erleichtert aufzuatmen, andere hingegen voller Zorn den Atem anzuhalten. Drei Adlige gingen festen Schrittes zu Pippins Zelt.


    „König Pippin, wir - Graf Theoderich, Herzog Drogo und Fürst Grifo - wünschen Euch zu sprechen und bitten darum, eintreten zu dürfen.“


    „Euere Bitte sei Euch gewährt!“


    Pippin und Bertrada waren die Strapazen der letzten Nacht anzusehen. Blass, mit tiefen Augenringen und sichtlich geschwächt, baten sie ihre Gäste Platz zu nehmen.


    „Was habt Ihr auf dem Herzen, Graf Theoderich?“


    „Ich möchte Euch bitten, umzukehren und den Streit zwischen Rom und den Langobarden doch endlich dem oströmischen Kaiser selbst zu überlassen. Es ist schließlich sein ehemaliges byzantinisches Reich! Warum müssen wir uns zum wiederholten Male in Angelegenheiten, noch dazu mit unserem Leben und unserem Vermögen einmischen, die uns wahrlich nichts angehen? Wie Ihr wisst, habe ich gestern meinen Sohn verloren! Welchen Tribut soll ich noch für diesen sinnlosen Krieg zahlen? Euer eigener Bruder hat sogar das Kloster Monte Cassino verlassen, um zwischen dem Langobardenkönig Aistulf und Euch, König Pippin, zu vermitteln. Wie wir wissen, ergebnislos! Warum das alles?“


    „Der Tod Eures Sohnes hat auch mich tief getroffen, Graf Theoderich! Ich möchte Euch mein Beileid bekunden.“


    „Davon wird er auch nicht lebendig, König Pippin!“


    Nun trat Herzog Drogo einen Schritt nach vorn und sah Pippin bedrohlich in die Augen: „Hinzu kommt noch, dass mein Vater - der Herzog der Champagne - wie viele von unseren Vorfahren gemeinsam und erfolgreich mit den Langobarden zusammen die Araber vertrieben haben! Sie waren uns stets hilfreiche Verbündete und haben die Franken niemals bedroht! Ich empfinde unseren Krieg gegen sie als eine Niedertracht!“


    Fürst Grifo ergriff nun das Wort: „Die Moral meines Heeres ist auf dem Tiefpunkt angelangt, König Pippin! Wie bereits vor zwei Wintern sollen wir mit unserem Leben Gebiete erobern, damit Ihr diese dann dem Papst schenken könnt. Bisher zog ich mit meinen Kriegern nur in den Kampf, um Land zu erobern, welches dann auch uns und unseren Familien gehörte. Das machte Sinn und nur das kann unsere Aufgabe sein – unser Frankenreich zu erhalten und zu erweitern!“


    „Nun, ich verstehe Euere Anliegen! Doch wie Ihr wisst, hat uns Papst Stephan II. erneut einen Hilferuf gesandt, den ich, als sein persönlicher Schutzherr, nicht ungehört lassen darf! Natürlich habt Ihr Recht, dass die Einnahme von Pavia und die Kapitulation des Langobardenkönigs Aistulf uns schon einmal viel Kraft, Geld und Kriegerleben gekostet haben. Doch wie Ihr wisst, hat sich König Aistulf nicht an die Rom und uns gegebenen Versprechen gehalten. Kaum waren wir über die Alpen, bedrängte er die Ewige Stadt und den Papst erneut; wohl in der Annahme, dass wir so schnell nicht noch einmal solche Strapazen auf uns nehmen würden! Es ist meine Pflicht, die Papst Stephan II. von mir urkundlich zugesicherten Gebiete dem Apostelfürsten Petrus für alle Zeit zu schenken, so wie ich es gelobt habe. Lasst Abt Fulrad von Saint-Denis sogleich zu mir rufen, damit er den erschütternden Brief des Papstes hier, in dieser Runde noch einmal verliest!“


    Kurze Zeit darauf betrat Abt Fulrad das königliche Zelt. Mit zitternder Stimme begann er, den von ihm schon so oft verlesenen Brief zu zitieren: „Ich, Petrus, der für Jesus Christus Qualen erlitten, ermahne und verkündige euch, meine angenommenen Söhne, dass es euch großen Lohn bringen und ihr durch meinen Beistand alle eure Feinde überwinden, ihr lange leben, die Güter dieser Erde und alle Wonnen des Paradieses genießen werdet. Wenn ihr aber, was ich nicht glaube, zögert, oder aus einem Vorwand nicht eilet zur Befreiung dieser meiner römischen Stadt und meines Grabes, worin auf Gottes Befehl ich ruhe, so wisset, dass ich im Namen der Dreieinigkeit, Kraft des mir gegebenen Gnadenamtes, zur Strafe für die Nichtbeachtung meiner Mahnung euch ausschließe vom Reich Gottes und vom ewigen Leben!“


    Es war augenblicklich so still, dass man die Isere von weitem gefährlich rauschen hörte. Nicht der Papst, sondern der Apostelfürst Petrus höchst persönlich schrieb diese Zeilen? Ungläubig, heftig ihre Köpfe schüttelnd, verließen die fränkischen Adligen, gemeinsam mit dem listig drein schauenden Abt Fulrad, das königliche Zelt.


    „Ich verstehe ja durchaus, mein geliebter Mann und König, dass Du Dein Versprechen gegenüber Papst Stephan II. einlösen musst. Doch gibt es wirklich keinen anderen Weg als Krieg? Wir könnten doch mit Aistulf noch einmal verhandeln?“


    „Das habe ich schon zur Genüge getan. Wie Du siehst, Bertrada, ohne ein zufriedenstellendes Ergebnis! Wir werden diesmal mit brutalster Gewalt bis nach Pavia vordringen, zahlreiche Geiseln nehmen und uns die Schlüssel der Stadttore aushändigen lassen! Noch einmal möchte ich Dir und meinen fränkischen Gefolgsleuten solche Qualen nicht zumuten. Doch für dieses Mal gibt es kein Zurück! Wir müssen die Langobarden-Hauptstadt Pavia im Sturm erobern! Sogleich werde ich mit dem Heerführer Fürst Grifo die Strategie besprechen.“


    


    Bertrada nickte und küsste ihren Mann auf seine Stirn. Ja, sie liebte ihn tief, inniglich, bereit alle Kämpfe mit ihm gemeinsam durchzustehen.


    __


    Das langobardische Heer wurde bald darauf an den Alpenpässen durch Pippins Truppen überwältigt. Das Blut von abgeschlagenen Langobarden-Köpfen lief bis in die Straßen Pavias. Durchstoßene und gespaltene Leiber lagen rechts und links des Weges und bildeten ein Siegesspalier für Pippin und sein fränkisches Heer. Das Wehgeschrei der gefesselten Geiseln, welche mit zusammengebundenen Händen und Füßen von Pferden über das Kopfsteinpflaster gezogen wurden, drang herzzerreißend bis zu Aistulfs Thron. Daraufhin veranlasste der Langobarden-König voller Entsetzen und tiefstem Schmerz, das Hissen von weißen Fahnen in ganz Pavia und empfing widerwillig König Pippin.


    „Nun, König Pippin, ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen! Ich kann nicht verstehen, was ihr zum wiederholten Male unrechtmäßig in meinem Reiche zu suchen habt. Vor meiner Eroberung gehörte dieses Land Byzanz. Wie Ihr wisst, macht der Kaiser in Konstantinopel aber keinerlei Anstalten, es mir wieder zu entreißen. Umso mehr beschäftigt es mich zu erfahren, was Ihr Euch anmaßt! Wer ermächtigt Euch, Krieg gegen mein Volk zu führen? Ich kann mich nicht erinnern, die Franken in irgendeiner Weise jemals bedroht oder gar angegriffen zu haben.“


    „Nun, König Aistulf ich wiederhole mich ungern! Es geht bei der Rückgabe der von uns geforderten Gebiete nicht um eine Erweiterung meines Frankenlandes. Nicht einer Stadt oder einem Menschen zuliebe nehme ich all diese Anstrengungen auf mich, sondern einzig und allein aus Liebe zum Heiligen Petrus! Nur ihm allein sollen das Exarchat Ravenna, Rom und Rimini, Pesaro, Fano, Senigallia und Ancona gehören. Ich fordere Euch auf, mir die Schlüssel dieser Stadttore zu übergeben! Akzeptiert diese Städte ein für alle Mal als mein Geschenk an den Heiligen Petrus. Wir haben Geiseln genommen, die solange unversehrt bleiben werden, wie Ihr Euch an unsere soeben geschlossene Vereinbarung haltet!“


    „Welche Vereinbarung, Pippin? Dazu gehören doch wohl noch immer zwei Seiten!“


    „Gut, Aistulf, dann lasse ich jetzt allen Geiseln vor Eueren Augen den Kopf abschlagen! Unter ihnen befinden sich auch Kinder!“


    „Das werde ich auf keinen Fall zulassen! Als König ist es meine Pflicht, mich schützend vor mein Volk zu stellen. Schatzmeister! Holt die Schlüssel der Stadttore von Ravenna, Rimini, Persaro, Fano, Senigallia und Ancona!“


    Voller Stolz, seine Tränen nur mühevoll zurückhaltend, trat Pippin in seinen Händen die Schlüssel der Stadttore haltend, hinaus vor sein Gefolge. Die Franken, allen voran Abt Fulrad, jubelten ihm zu. Seine Frau lief ihm tief bewegt entgegen und umarmte ihren tapferen Mann. Bertrada an seiner rechten Seite festhaltend, bat König Pippin um Ruhe: „Ich danke Euch allen für die Strapazen, die Ihr für den Heiligen Petrus auf Euch genommen habt! Doch diese werden von unserem Heiland höchstpersönlich belohnt werden. Noch heute begebe ich mich gemeinsam mit Abt Fulrad von Saint-Denis, meiner Frau und einem kleinen Gefolge nach Rom zu Papst Stephan II., um mein ihm gegenüber gemachtes Versprechen einzulösen. Abt Fulrad wird die Schlüssel dieser Stadttore, zusammen mit meiner Schenkungsurkunde, höchst persönlich auf dem Grabe des Apostelfürsten Petrus niederlegen. Endlich kann niemand mehr dem Heiligen Petrus etwas wegnehmen, das ich ihm geschenkt habe! Außerdem wird der Abt höchstpersönlich mit einer kleinen Truppe meines Heeres in Rom verweilen, um den Frieden dauerhaft zu sichern.“


    

  


  
    Baum-Bruder, Bruder-Mord und Thing (Winter 771 - 772 u.Z.)


    


    Es vergingen viele Winter und Tanfana dachte oft, wenn sie die Felsentreppen hinunterstieg und an der Spalte vorbeikam, in die sie als kleines Mädchen einmal gestürzt war, an die Heilerin Adelberga. Doch heute entschloss sie sich, ihr endlich einen Besuch abzustatten. Das kleine Holzhaus der Hagedise befand sich auf einer Lichtung mitten im Walde, ganz in der Nähe des Flusses Lichthäupte. Man konnte es schon von weitem gut riechen. Adelberga hatte vor ihrer Hütte mehrere kleine Türme aus Holzscheiten aufgebaut, leichte Schneeflocken spielten mit ihnen. Betörende Wohlgerüche durchströmten Tanfana und ließen sie in diesem Moment einfach nur glücklich sein. Die zukünftige Seherin entschloss sich jedoch, nicht allzu lange an diesem außergewöhnlichen Orte zu verweilen und sich zur Quelle des Flusses zu begeben. Mit Sicherheit würde sie unterwegs Adelberga treffen - und so geschah es auch.


    Die Heilerin war über ihren Besuch sehr erfreut. Es hatte sich schon im Stamme der Westfalen herumgesprochen, dass mit Tanfana nicht nur eine äußerst begabte, sondern auch eine sehr schöne Seherin des sächsischen Volkes heranwuchs. Nun konnte sich die Hagedise selbst davon überzeugen. Für sie war Tanfana überirdisch schön, denn Adelberga nahm nicht nur die körperliche Hülle der inzwischen jungen Frau wahr, sondern vor allem ihre Seele. So einen hellen Glanz, so etwas Reines, Klares und Aufrechtes hatte sie bisher nur selten gesehen.


    Deshalb nahm Adelberga Tanfana zur Begrüßung besonders herzlich in ihre Arme.


    „Es freut mich wahrlich, Dich nach so langer Zeit wieder zu sehen und vor allem, dass Du den Weg zu mir gefunden hast. Ich hörte, dass Du Dich voller ernsthafter und tiefer Hingabe auf Deine Weihe als Seherin vorbereitest!“


    „Ja, das stimmt, liebe Adelberga! So oft hatte ich mir vorgenommen Dich zu besuchen, weil es mir ein großes Bedürfnis ist und - da bin ich ganz ehrlich - um auch noch von Dir zu lernen. Ich arbeite schon ganz gut mit der Kraft der NEUN WELTEN, aber ich möchte noch das Eins-Sein mit meinen geliebten Baum-Brüdern vertiefen. Hierin bist Du ja eine große Meisterin.“


    „Das aus Deinem Munde zu hören, ist für mich eine besondere Ehre! Wie weit bist Du denn in Deiner Arbeit mit den Baum-Brüdern schon gekommen? Beschreibe mir Dein Ritual ganz genau. Nur so kann ich Dir noch den einen oder anderen Rat geben!“


    „Zuallererst öffne ich meine Seele der Allmutter und nehme Verbindung zu MIMIR auf. Es gibt für mich hierfür keinen kraftvolleren Platz als SEINE Quelle. Zuerst trinke ich ganz langsam und ihm stets für seine Hilfe dankend, sein Wasser. Dabei gibt mir jeder Wassertropfen, der meine Kehle hinunter rinnt, Klarheit, Weisheit und bedingungslose Liebe. Danach benetze ich mit SEINEM Wasser mein Brustbein und den Punkt zwischen den Augenbrauen und meiner Nasenwurzel. Wenn ich dann die Wesenheiten des Ortes unter meiner Haut verspüre, danke ich ihnen mit ganzem Herzen dafür, dass ich ihr Gast sein darf. Erst danach gehe ich auf einen meiner Bäume zu und sauge ganz tief seinen Geruch ein. Ich begrüße ihn und freue mich, dass ich bald in ihm verweilen darf. Mein Blick gleitet von seinen Wurzeln ausgehend den Stamm entlang bis zu seinem Wipfel und von diesem wieder ganz langsam zurück. Danach umarme ich ihn mit meinem Körper, schließe die Augen und lege meine Stirn an seine Rinde. Meistens bin ich nur noch eins mit ihm; sein innerer Saft, Teil seines Blutes. Ich durchfließe die Wurzeln, den Stamm, die Äste und am Wipfel angelangt, kann ich Ausschau halten und ungestört alles erkunden; solange bis ich wieder zurückfließen möchte... in seine Äste, seinen Stamm, seine Wurzeln.“


    „Ich bin voller Bewunderung für Deine außergewöhnliche Begabung, mit Deinen Baum-Brüdern so eins zu sein, Tanfana. Es gibt nur noch wenig, was ich Dich lehren kann!“


    „Ich bitte Dich dann eben um dieses Wenige, Heilerin Adelberga!“


    „Solltest Du sehr schwere Befragungen an unsere Allmutter richten, so gehe mehrmals am Tage zu einem von Deinen auserwählten Bäumen. Gehe in ihn! Vereine Dich mit seiner Seele, so wie Du es bisher immer getan hast – aber: Am Morgen fließe ganz schnell und sofort in seine Krone. Verweile dort und atme tief, immer in ihrem Rhythmus. Das fördert Deinen klaren und wachen Verstand. Verlasse danach den Ort und komme erst gegen Mittag wieder. Verweile jetzt nur in seinem Stamme, denn das bringt Deinen Körper zum Durchfluten. Er fängt an zu pulsieren, solange bis jeder Blutstropfen in dem Rhythmus der Baum-Seele schwingt.Verlasse den Ort und komme erst nach SUNNAS Untergang wieder. Jetzt ruhe nur in den Wurzeln. Das schwarze Reich unserer Erdgöttin NERTHUS umhüllt Dich nun liebevoll. IHR Rhythmus stimmt Dich auf die Finsternis ein. Gib Dich ganz IHREM Leibe hin und wiege Dich in IHRER Stille.“


    „Vielen Dank für Deinen Rat, Adelberga! Er ist sehr hilfreich! Schon bald werde ich nach Deinem Ritual mit dem Baum-Bruder eins sein. Alle Zeichen und Botschaften, welche meine Mutter und ich in unserer Höhenkammer empfangen, bedeuten nichts Gutes für unser Volk. Noch nie habe ich meine Mutter so konzentriert und so verzweifelt gesehen!“


    „Die Verantwortung, die Ihr als Seherinnen inne habt, ist wahrlich groß. Doch glaube mir, Tanfana, die Göttinnen und Götter sind stolz auf Euch! Wer so ehrlich und hingebungsvoll für unser aller Wohl lebt wie Ihr, der besteigt eines Tages TANFANAS Großen Wagen und fährt mit ihm durch die Himmelspforte und danach durch das Himmelstor, zu BABA. Denn Ihr werdet nach Euerem körperlichen Vergehen so leicht wie eine Feder sein!“


    „Wie meinst Du das, Adelberga? Davon haben mir Mutter und Vater noch nie etwas erzählt!“


    


    „Nun, das spricht für Deine Eltern. Sie sind selbstlos und streben stets nach menschlicher Vollkommenheit. In einem Liede Deiner Urgroßmutter wird davon erzählt, dass unsere Seele viele Leben, Lehren und Prüfungen der Göttinnen und Götter bestehen muss, bevor sich für sie die Himmelspforte und das Himmelstor öffnen.“


    „Und wann öffnen sich für unsere Seele die Himmelspforte und das Himmelstor? Was muss man dafür tun?“


    „Immer nur Gutes, durchpulst von allempfindender Liebe, Tanfana!“


    „Reicht es schon aus, niemandem jemals Schmerz und Leid zuzufügen und niemandem jemals etwas wegzunehmen?“


    „Das ist schon der rechte Weg, mein Kind! Doch es ist nur ein Anfang. Jeder muss die Antwort hierfür selbst finden, indem er ihn ehrlich und aufrichtig bis zum Ende durchschreitet. In der großen Sternenkammer, unmittelbar vor der Himmelspforte, steht eine Waage. In der einen Schale befindet sich eine weiße Feder und in der anderen Schale wird Deine Seele gewogen. Wenn sich die Waage nicht bewegt, dann öffnet sich für Dich die Himmelspforte.“


    „Wie kann man die Seelen wiegen, Adelberga?“


    „Es ist ganz einfach: Das Gute ist immer leuchtend und leicht. Das Böse hingegen finster und schwer.“


    __


    Trotz bitterer Kälte ging Tanfana in aller Frühe zu ihrem Baum-Bruder, um sich ausschließlich in seiner Krone aufzuhalten, so wie es ihr Adelberga empfohlen hatte. In seinen Kronenästen verweilend, sah sie einen jungen Mann mit schulterlangem, braun gewelltem Haar und smaragdgrünen Augen. Er lag mit leicht erhobenem Körper in einem prächtigen, großen Bett aus Holz, auf vielen weißen seidenen Kissen und spuckte ununterbrochen hellrotes Blut in seidene Tücher. Eine schöne junge Frau mit langem schwarzem Haar, weißer, fast durchsichtiger Haut und großen blauen Augen saß tränenüberströmt am Bett und hielt seine rechte Hand an ihrer Wange:


    „Bitte, Gerberga, höre endlich auf zu weinen! Ich merke, wie meine Kräfte langsam zu schwinden beginnen und ich muss noch wahrlich wichtiges mit Dir besprechen! Mach es mir nicht noch schwerer, als es mir ohnehin schon fällt. Noch einmal möchte ich meine Söhne sehen, bringe sie sogleich zu mir.“


    Gerberga stand auf, wischte sich die Tränen von ihren Wangen und ging durch den langen Gang der königlichen Pfalz in Samoussy, der ihr noch niemals so endlos lang vorgekommen war wie in diesem Moment. Als sie in das Zimmer ihres ältesten Sohnes Pippin trat, hielt ihn seine Amme fest an beiden Armen, damit er beim Laufen nicht hinfiel. Als der kleine Pippin seine Mutter wahrnahm, rannte er lachend und quietschend, mit schnellen kleinen Schrittchen auf sie zu. Sie küsste ihren kleinen Sohn liebevoll auf die roten, runden Wangen und nahm ihn auf den Arm. Gemeinsam gingen sie in das Nebenzimmer, wo sein erst vor kurzem geborener Bruder schlief. Er war noch so klein, dass seine Amme ihn als winziges Bündel, in beiden Händen haltend, zu dem König trug.


    Der kleine Pippin jauchzte beim Anblick seines Vaters und begann sogleich in dem königlichen Bett herumzukrabbeln. Der junge Karlmann ließ ihn gewähren und streichelte Pippins zarten, kleinen, immer noch kahlen Kopf. Nun nahm Gerberga ihren jüngsten Sohn in den Arm und legte ihn auf die Brust ihres Mannes. Karlmann streichelte seine winzigen Wangen und spürte, dass es das letzte Mal in seinem Leben war. Bei diesem Gedanken rannen nun auch ihm die Tränen über das Gesicht. Vor Schwäche zitternd, gab er der Amme seinen jüngsten Sohn zurück. Schluchzend nahm sie das weiße Bündel Leben in ihre Arme und verließ, an ihrer rechten Hand Klein-Pippin haltend, das königliche Schlafgemach.


    „Was kann ich noch für Dich tun, mein geliebter Mann?“


    „Um mich geht es jetzt nicht mehr, sondern um Deine Sicherheit und die meiner Söhne! Bringe meinen besten Freund, Graf Autchar, zu mir!“


    „Gewiss doch, Karlmann! Graf Autchar wartet schon die ganze Nacht auf ein Zeichen von Dir. Er kommt sogleich.“


    Voller Trauer, aber innerlich gefasst, stand der Graf nun vor dem Bett seines Freundes, welcher mit zwanzig Jahren doch noch viel zu jung zum Sterben war. Das Sprechen viel König Karlmann sichtlich schwer, ein hellroter Blutstrom quoll erneut aus seinem Munde. Königin Gerberga nahm das blutdurchtränkte Tuch und warf es in eine Holzschüssel, welche auf dem Boden stand. Sie wischte ihrem Manne den Schweiß von der Stirn und gab ihm etwas Kochsalzlösung zu trinken, so wie es der Medikus empfohlen hatte. Endlich etwas von seinen qualvollen Schmerzen erholt, schaute der König zu seinem Freunde.


    „Was kann ich für Euch tun, König Karlmann? Ich bin Euch stets treu ergeben!“


    „Das weiß ich, Graf Autchar! Deshalb wende ich mich mit meiner Bitte auch an Euch und sonst niemandem. Nur Euch, meinem besten Freunde, kann ich jetzt noch vertrauen. Versprecht mir, dass Ihr meine Frau Gerberga und meine beiden Söhne sicher über die Alpen bis nach Pavia zu König Desideratus bringt. Der Langobarden-König ist ja, wie Ihr wisst, der Schwiegervater meines Bruders Karl. Doch Karl empfindet nach wie vor nur Abscheu gegenüber diesem „heidnischen Gesindel“.


    Die Hochzeit zwischen der Langobarden-Königstochter Desiderata und meinem Bruder Karl fand ja nur auf ausdrücklichem Wunsche meiner Mutter statt. Meine Mutter hat nach dem Tode meines Vaters - vor drei Jahren - auf eine Friedenspolitik der Franken gegenüber den Langobarden gesetzt. Mein Bruder lässt sie nur gewähren, weil ich auf ihrer Seite bin! Doch was wird nach meinem Ableben geschehen?


    Ich kenne den raffgierigen Karl nur allzu gut! Mit aller Macht wird er versuchen, sich mein Reich widerrechtlich anzueignen, statt es für meine Söhne zu verwalten!“


    „Diese Befürchtung teile ich, König Karlmann, und nicht nur ich!“


    Wieder unterbrach ein Blutstrom das Weitersprechen Karlmanns und er begann zu zittern. Seine Frau erneuerte die Wadenwickel. Diese sollten immer ganz warm sein, damit die Qualen einigermaßen erträglich wären. König Karlmann nahm die rechte Hand des Grafen, legte diese auf seine Brust und seine Hände gekreuzt darüber. Mit stockender und immer leiser werdender Stimme fuhr der König fort:


    „Schickt sogleich einen Gesandten nach Pavia! Sofort nach meinem Ableben müsst Ihr mit Gerberga und meinen Kindern fliehen. Versprecht mir das! Der Langobarden-König soll sich mit dem Papst ins Einvernehmen setzen und durch diesen meine Söhne zu Königen salben lassen – und zwar schnell. Dieser Bitte kann sich der Papst nicht widersetzen, da ich als Kind genauso wie mein Bruder Karl, durch Stephan II. zum König der Franken und zum Schutzherrscher von Rom und des Papstes gesalbt wurde. Dieses Recht steht jetzt auch meinen Söhnen zu! Nur diese päpstliche Salbung kann ihr Leben retten! Denn dann sind sie göttlich legitimierte Nachfolger eines großen Teils des Frankenreiches, meines Reiches – und somit für Karl unantastbar!“


    „Ich verstehe Euch durchaus, König Karlmann! Doch was hat König Desideratus davon, wenn er sich für eine Salbung Eurer Söhne durch den Papst einsetzt?“


    „Bis an sein Lebensende treue, fränkische Verbündete! Und die wird er mit Sicherheit brauchen, da mein Bruder Karl nicht vor der langobardischen Krone halt machen wird! Dieses Reich sein Eigen zu nennen, hat ihn doch schon immer gereizt. Jedoch war die Zeit hierfür noch nie so günstig. Mein Tod würde vieles ausschließlich zu seinen Gunsten ändern, Autchar! Das dürft Ihr auf keinen Fall zulassen!“


    „Ich werde sofort alles in die Wege leiten, um Euerem letztem Wunsche zu entsprechen!“


    „Habt Dank, Graf Autchar! Der Himmel wird Euch, Euere Familie und alle Großen meines Reiches, die sich für den Erhalt meines Frankenlandes verbünden, reichlich belohnen!“


    Graf Autchar beugte sich zum König hinab und küsste dessen Hände, die noch immer auf seiner Hand ruhten. Behutsam zog er seine hervor und verneigte sich noch ein letztes Mal vor dem lebenden Frankenkönig Karlmann und dessen Frau. Gerberga setze sich seitlich auf das Bett ihres Mannes, nahm ganz sacht seinen Kopf auf ihren Arm, küsste zärtlich seine schweißüberströmte Stirn und ließ die Geistlichen - Erzbischof Wilchar von Sens, Abt Fulrad von Saint-Denise und Cathvulf - zu ihm kommen. Sie alle waren hohe Würdenträger in Karlmanns Frankenreich und wurden stets königlich belohnt.


    König Karlmanns Todeskampf dauerte nicht lange, er war jedoch umso heftiger: Karlmann schrie wie von Sinnen. Von einer hell sehenden Kraft durchdrungen, schauten seine smaragdgrünen Augen abgrundtief in das Gesicht Cathvulfs.


    


    „Du Teufel! Du Satan! Deine schwarze Seele ist voller Macht und Gier! Du brachtest mich um mein Leben. Dafür wirst Du Höllenqualen erleiden!“


    Ein Frösteln durchströmte Tanfana. Niemals würde sie dieses widerwärtige und ekelerregende Grinsen des Geistlichen Cathvulf vergessen können. Sie zog sich vorsichtig aus dem Inneren der Baumkrone zurück und begab sich zu MIMIR. Liebevoll legte sie eine getrocknete Irisblüte in SEINE eisigen Fluten. Inständig bat sie die Große Gebärerin des Kosmos, Königin Gerberga und ihren kleinen Söhnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


    __


    Die Seherin Berta saß voller Ungeduld auf ihre Tochter wartend vor SUNNAS Kronenfelsen. Es war Winter und die Schneeflocken tanzten unbekümmert, aufmunternd und frohlockend auf Tanfanas Nase. Sie liebte dieses Weiße, Leichte, Federhafte und schwebte - sich dabei ständig drehend, die Arme dem Himmel entgegen gestreckt - über einem weißen Teppich dem Felsen zu. Alles war so klar, rein und voller Wolkendüfte! Ja, genau so musste es sein, wenn sich einem die Himmelspforte öffnete. Doch Tanfanas beglückendes Gefühl wurde jäh unterbrochen, als sie vor der Steinbank stand und in das sorgenzerfurchte Gesicht ihrer Mutter blickte:


    „Mutter, was betrübt Dich so sehr? Noch nie habe ich Dich so traurig und unglücklich gesehen!“


    „Ich gehe jetzt in den Schlangenfelsen, mein Kind! Noch heute Nacht werde ich mich, vor SUNNAS Wiedergeburt, auf die Reise in das Ursprungslicht begeben. Du weißt, dass Du erst am Tage Deiner Weihe diese Selbsterfahrung machen darfst. Deshalb wirst Du in der Höhenkammer verweilen und die Runen befragen!“


    „Das werde ich, Mutter! Doch ich bin mir ganz sicher, dass Du diese bereits befragt hast. Sonst würdest Du nicht den gefährlichen Weg in das Ursprungslicht, gerade heute, auf Dich nehmen. In dieser Nacht siegt die Finsternis über das irdische Licht und somit wird Deine Reise noch dunkler, noch schwerer und noch gefahrvoller werden.“


    „Das ist richtig, Tanfana! Aber meine Entscheidung ist unumkehrbar. Ich habe zuvor alle Antworten durch die Runen empfangen: Die Franken werden NERTHUS Leib mit sächsischem Blut durchtränken. Ich beabsichtige, so schnell als möglich ein gebotenes Thing durch die Ersten unter Gleichen aller sächsischen Stämme, einberufen zu lassen. Doch zuvor muss ich Gewissheit erlangen, ob mein Vorhaben, unsere Geweihte Stätte zu zerstören und sie damit für alle Zeiten zu entweihen, durch BABA gebilligt wird. Es ist die schwerste Entscheidung, welche jemals eine Seherin hier an den Eggensternsteinen, für diese Geweihten Stätte, zu treffen hatte! Ich bin mir meiner hohen Verantwortung bewusst. Arbeite in der Höhenkammer mit den Runen, mein Kind! Wenn Du alles richtig machst, wirst Du wissen, warum Du mich noch nie so traurig und unglücklich gesehen hast und warum ich meine Reise in das Ursprungslicht heute Nacht wagen muss!“


    Tanfana gehorchte widerspruchslos. Sie umarmte ihre Mutter und begab sich sofort in die Höhenkammer. Sie konnte das so eben Vernommene noch nicht richtig erfassen. Es war so schwer, so dunkel und so entsetzlich, dass ihr jegliche Kraft fehlte. Tanfana konnte weder Weinen, noch vor Entsetzen schreien. Ihre Kehle war zugeschnürt, ihre Augen konnten nichts sehen. Sie war mit der Nacht und der Stille ihres geliebten Felsens alleins und sprach mit ihm. Denn das, was ihre Mutter beabsichtigte, war für die Sachsen doch das sichere Vergehen!


    Wenn ihr Höchstes Heiligtum zerstört wird, würden sie selbst sterben; ihre Herzen würden erstarren und ihre Seelen erfrören. Genau jetzt, in diesem Moment, erinnerte sich Tanfana - gemeinsam mit ihrem Felsen - an ein Lied aus uralten Zeiten: Es gab Kunde von der Klage über die Zerstörung eines Heiligtums, über das unermessliche Leid, die Trauer und die Verzweiflung eines Volkes, weil es das Kostbarste, was es jemals erschaffen hatte, vernichten musste. Nur dadurch konnte es für die Göttinnen und Götter gerettet werden.


    Tanfana kannte - durch das am eigenen Leibe bisher Durchlebte - DAS GESETZ. Sie wusste, dass ES unzerstörbar war. Doch die unermessliche Kraft und die ungeheure Macht aller acht Welten konnten sehr wohl auch für das Niedrige und Nichtige missbraucht werden. Tanfana hatte von ihrer Mutter einen Auftrag erhalten, den sie trotz tiefster Seelentrauer ausführen musste: Sie nahm die Runenstöckchen aus dem Leinentuche, legte diese auf den Geweihten Stein der Bogennische, genau dorthin, wo einst ihre goldene Armspirale lag und schnitt sich ein Stück ihrer Haut des linken unteren Handgelenks auf.


    Sie ließ ihr Blut gleichmäßig über alle Runen, den Weisen Stein, den Boden und das darauf befindliche weiße Tuch tropfen. Voller Entsetzten nahm Tanfana erst jetzt ein dunkel-rotes Schwert in einem blutroten Kreuze auf weißem Grunde wahr. Ungeachtet dieser Offenbarung, begann sie höchst konzentriert und mit außerordentlicher Willensstärke zu arbeiten – je klarer sie sendete, umso genauer empfing sie…


    …Tanfana sah einen jungen König vor seinem Altare in der Pfalz Attigny niederknien. Er war sehr groß und kräftig und hatte einen Stiernacken. Diesen konnte sie besonders gut sehen, da seine Stirn auf ineinander verschlungenen Händen ruhte und sein schulterlanges, braun gelocktes Haar seitlich herabfiel. Er war mit einem langen, dicken blauen Mantel bekleidet. Kostbares Gold glänzte darauf. Sie erkannte ihre geliebten Irisblüten, nur waren diese hier golden auf blauem, samtenem Gewande. Der Mantel gefiel ihr. Das Gold erinnerte sie an den Sternenhimmel, welchen sie inzwischen schon ganz gut kannte. Plötzlich ging eine Tür auf. Der starke Nordwind blies drei Altarkerzen aus, was den König sehr erzürnte:


    „Du betrittst ohne meine Erlaubnis diesen weihevollen Ort, noch dazu an dem Heiligen Feste und störst mich bei meiner Andacht! Was soll das, Bertrada?“


    


    „Nun, mein Sohn, eine gesalbte Königin betritt diesen weihevollen Ort! Ich kann mich nicht erinnern, jemals gefragt worden zu sein, warum ich das wage! Dein Vater König Pippin hätte sich das niemals erlaubt, auch nicht Dein Bruder Karlmann!“


    „Beide sind tot, wie Du weißt! Ich bin jetzt alleiniger und allmächtiger Herrscher des Frankenreiches!“


    „Wie Du weißt Karl, kann ich Dein Verhalten nicht gut heißen. Dein Bruder Karlmann wurde erst vor drei Tagen zu Saint-Remi beigesetzt. Gott habe ihn selig!“


    Bertrada kniete nieder, bekreuzigte sich und stand nun wieder aufrecht neben Karl:


    „Du eignest Dir unrechtmäßig sein Erbe an! Wie kannst Du es wagen! Karlmann wurde einst von Papst Stephan II. genauso gesalbt wie Du! Also sind Karlmanns Söhne, allen voran sein ältester Sohn Pippin, auch die rechtmäßigen Erben seiner Ländereien!“


    „Wer hier der rechtmäßige Erbe ist, wurde heute entschieden – durch mich und sonst niemandem! Die meisten Großen aus Karlmanns Reich, an der Spitze die Grafen Warin und Adalhard sowie die Geistlichen Erzbischof Wilchar von Sens, Abt Fulrad von Saint-Denise und Cathvulf, unterwarfen sich mir in Corbeny. Warum sollte ich ihre Huldigung ablehnen?“


    „Weil Karlmanns Reich seinen Söhnen gehört und niemandem sonst! So hat es Dein Vater - König Pippin - vor seinem Tode bei der Reichsteilung, unter Zustimmung aller geistlichen und weltlichen Großen des Frankenreiches, festgelegt! Vor drei Wintern, im Jahre 768 nach Christi Geburt, wurde Karlmann - genau wie Du - zur Königswürde erhoben. Wie kannst Du es wagen, Dich dem letzten Willen Deines Vaters so zu widersetzen?“


    „Weil ich stark bin! Der Geistliche Cathvulf bezeichnete es sogar als einen Glücksfall, dass Gott mir endlich die Herrschaft über das gesamte Reich, ohne jegliches Blutvergießen, gegeben habe. Er ist eben ein kluger Mann. Ich werde ihn in meinen persönlichen Dienst stellen!“


    „Ich finde es mehr als bedenklich, wenn Intrigen, Macht und Habgier mit göttlichem Willen gleichgesetzt werden, Karl! Genauso bedenklich finde ich es, dass Deine Schwägerin Königin Gerberga mit ihren Söhnen - meinen Enkeln - zu König Desideratus nach Italien in das Langobarden-Reich flüchten musste; zu Deinem Schwiegervater! Erst durch diese familiären Bande haben wir endlich Frieden! Wie kannst Du Dich darüber erheben?“


    „Darüber brauchst Du Dir keine Gedanken mehr zu machen! Die Zeiten in denen Du mir aus taktischen Gründen Frauen ins Frankenreich brachtest, die ich zu ehelichen hatte, sind vorbei! Noch heute werde ich mich von Desiderata trennen! Der Langobarden-König sollte seine Tochter möglichst schnell wieder in seine Obhut nehmen, denn viel Zeit wird er für sie nicht mehr haben!“


    „Was soll das heißen, Karl?“


    „Ich habe seit dem Tode meines Vaters nicht gerade mit Begeisterung Deine Friedenstaktik gegenüber den Langobarden aufgenommen. Statt sie endlich und für immer vernichtend zu schlagen, hast Du lieber zwischen König Desideratus und dem Papst weibisch verhandelt. Diese Strategie werde ich jetzt ändern!“


    „Wieso redest Du nur so einen Unsinn, Karl! Seit dem Tode meines Mannes, Deines geliebten Vaters, habe ich in den letzten drei Jahren Italien mehrmals allein bereist und in Pavia dem Langobarden-König Desideratus erhebliche Konzessionen gegenüber Papst Stephan III. friedlich abgerungen. Bevor ich mit der langobardischen Königstochter, Deiner jetzigen Gemahlin Desiderata, aufgebrochen bin, habe ich mir in Rom den Segen hierfür geholt. Es wird Dir wohl nicht entgangen sein, dass der Papst mir sehr oft schreibt und sich für meinen Einsatz ausdrücklich bedankt. Bis heute hat sich Dein Schwiegervater Desideratus an alle Verträge, Rom betreffend, gehalten. Niemals werde ich unseren letzten, schrecklichen Kriegszug gegen den damaligen Langobarden-König Aistulf vergessen! Vor fünfzehn Wintern schwor ich dem Heiland, dass ich - falls Dein Vater und ich dieses Grauen überleben sollten - alles für einen Frieden zwischen uns Franken, den Langobarden und dem Papst in Rom unternehmen werde!“


    „Damit ist nun endlich Schluss! Desideratus nahm meine Schwägerin Gerberga mit ihren Söhnen bei sich auf. Das kommt einer Kriegserklärung gleich! Als Zeichen dafür, dass ich diese annehme, werde ich Desiderata noch heute Nacht auffordern, unverzüglich zu ihrem Vater aufzubrechen. Sollte sie sich meinem Willen widersetzen, lasse ich sie sofort in das Kloster nach Prüm bringen!“


    „Versündige Dich nicht! Du tust großes Unrecht, mein Kind!“


    „Ich tue das, wozu mein verstorbener Bruder niemals in der Lage war! Ich werde das Frankenreich zum Größten, Stärksten und Mächtigsten machen, das es jemals gab! Doch dazu brauche ich Land, viel mehr Land! Ich, König Karl, werde nicht nur den Langobarden, diesem stinkenden Pack das Fürchten lehren und mich zu ihrem König erheben, sondern auch die wilden Heiden östlich des Rheins vernichtend schlagen! Es ist schon lange an der Zeit, mit all diesem Gesindel endlich aufzuräumen!“


    „Wie Du weißt, Karl, habe ich Deinen Vater auf vielen Kriegszügen begleitet - von Italien bis Aquitanien. Was ich dabei an Leid, Not, Elend und Schmerz sah, kann ich nicht in Worte fassen. Ich möchte, dass so etwas Furchtbares für immer aufhört! Ich bitte Dich, mein Ansinnen zu berücksichtigen. Meine friedlichen Verhandlungen haben doch bewiesen, dass es auch anders geht. Durch Liebe, Güte und taktisches Geschick lässt es sich mit den Nachbarn - sowohl unseren eigenen als auch mit denen des Papstes - gut leben. Wir lösen unser Versprechen, Schutzherr über Rom und dem Papst zu sein, das wir dem damaligen Papst Stephan II. nach unserer Königssalbung gaben, ohne Waffen ein. Was missfällt Dir daran, Karl?“


    „Das ich auf diese Weise meinen Besitz und somit meine Macht nicht mehren kann!“


    „Wieso bist Du mit dem Vielen, das Du teilweise auch noch unrechtmäßig an Dich gerissen hast, nicht endlich zufrieden?“


    „Weil ich nichts anderes kann, als kämpfen! Seit meiner frühesten Kindheit hat mich mein Vater darin hart ausgebildet. Und nun soll ich verhandeln? Das ist Weibergeschwätz! Wenn Du an meinen zukünftigen Kriegszügen keinen Gefallen finden kannst, dann gehe ins Kloster nach Prüm oder Saint-Denise! Noch kannst Du es Dir aussuchen!“


    „Den Gefallen werde ich Dir nicht tun!“


    Aus den smaragdgrünen Augen Bertradas rannen bittere Tränen. Fassungslos verließ sie die Kapelle. Als Bertrada die schwere Eichentür öffnete, blies der kalte Nordwind alle Altarkerzen aus. Es wurde finster, dem König fröstelte.


    __


    Die Morgendämmerung begann, als Tanfana ihre Runen in das inzwischen blutverkrustete Tuch wickelte. Nun sah ihr Gesicht ebenfalls sorgenerfüllt aus. Tanfana verließ die Höhenkammer und wartete, stehend und SUNNA anflehend, vor der Steinbank auf ihre Mutter. Als das Licht die Oberhand gewann, nahm sie Berta wahr.


    „Nun, mein Kind, Du hast alles gesehen?“


    „Ja, Mutter! Wie können wir Sachsen uns gegen so einen Krieg wehren?“


    „Indem wir niemals unseren Glauben an die Göttinnen und Götter - die sich in allem, was uns umgibt offenbaren - aufgeben. Wir haben als germanisches Volk schon viele Kämpfe gewonnen. Wer einst die Römer in die Knie zwang, kann auch die Franken besiegen! Was auch immer geschehen möge, Tanfana! Zweifle niemals an all dem, was wir Seherinnen seit unvordenklichen Zeiten erfahren haben!“


    „Ich werde niemals daran zweifeln, Mutter! Was hast Du in BABA empfangen?“


    „Ich werde sogleich losreiten, um unsere Stammesfürsten aufzusuchen. Sie müssen sofort ein gebotenes Thing einberufen und, für den Fall eines Krieges mit den Franken, einen Führer benennen. Da es um schwer wiegende Entscheidungen für alle sächsischen Stämme geht, werde ich den Stammesfürsten den Vorschlag unterbreiten, alle Frauen, Männer, Töchter und Söhne, die gewillt sind den weiten Weg bis zur Velmerstot auf sich zu nehmen, an diesem Thing teilnehmen zu lassen.“


    „Ich möchte auch daran teilnehmen, bitte, Mutter!“


    „Du weißt doch, Tanfana, dass Du erst nach Deiner Weihe mit Deinem Volke zusammen leben darfst! Die Entscheidungen, die wir auf diesem Thing treffen müssen, sind so entsetzlich und grausam, dass sie selbst mir jegliche Kraft nehmen werden. Gegen so etwas Ungeheuerliches bin auch ich schutzlos.


    Auf keinen Fall darf ich es jedoch zulassen, dass Deine Weihe misslingt, meine Tochter! Das wäre für Deine seelische Vollkommenheit der sichere Abgrund. Du hast so tapfer, klug und entbehrungsreich die Mysterien bisher bestanden. Jetzt ist es nur noch ein kleiner Schritt bis zu SUNNAS Höchststand, dem Tage Deines Dritten Mysteriums. Stürze Dich zuvor nicht in die Finsternis, welche Dich immer tiefer und tiefer hinab ziehen wird, so lange, bis Dich kein Lichtschimmer mehr erreichen kann. Ich bitte Dich nur noch das eine Mal, widerspruchslos auf mich zu hören. Als Seherin musst Du alle Entscheidungen - sowohl für Dein Volk als auch für Dich selbst - allein verantworten.“


    __


    Es war für die Christen das Fest der Geburt ihres Heilands vor 771 Jahren, als die Seherin Berta fest entschlossen war, die Finsternis nicht über das Licht siegen zu lassen. Trotz Schneesturms ritt Berta zuerst zu Abbio, dem Fürsten der Nordalbinger. In seinem Holzhause sang dessen Sohn Adalbert die Lieder der Ahnen zur Leier. So war es seit Urzeiten Brauch, nur auf diese Weise wurde all das Wissen der Germanen gesammelt, vervollkommnet und an die nächste Generation weiter gegeben.


    Dieses Wissen war sehr wertvoll und wichtiger als Gold, prächtige Häuser, edles Geschirr – all dieser nutzlose Ballast, den die Römer und Franken erstrebten. Nur das, was man für die Ewigkeit in seiner Seele aufbewahrt, war der einzige wahre Besitz eines jeden Menschen. Das Trachten nach toten Reichtümern hatte immer nur Kriege, Habgier, unermessliches Leid und Neid hervorgebracht. Alles, was man anderen stehlen, was man kaufen und auch wieder verkaufen kann, ist wertlos.


    Berta betrat nach dem Anklopfen das Haus: „Ich grüße Dich, Adalbert! Ist Dein Vater, Fürst Abbio, da?“


    „Nein, Seherin Berta. Aber meine Mutter ist im Buchenhain!“


    Mit seiner rechten Hand zeigte er in Richtung des schneeverwehten Waldes. Berta dankte und ritt in den Hain. Sie hörte Viking vor einer großen und mächtigen Eiche singen: Sie flehte die Göttinnen und Götter an, die IRMINSUL dem sächsischen Volke zu erhalten. War SIE doch ihr Weltenbaum, der Himmel und Erde zusammenhielt, der alles in einem Rhythmus schwingen ließ und das Wissen unvordenklicher Zeiten bewahrte.


    Berta stieg ab und hielt die Zügel ihres Pferdes fest in der Hand, damit es ebenfalls stehen blieb. Doch Viking hatte sie schon längst wahrgenommen: „Ich grüße Dich, Berta!“


    „Ich Dich ebenso, Viking. Wie ich vernommen habe, weißt Du bereits weshalb ich hier bin?“


    „Ja, Berta! Seit vielen Tagen befrage ich die Runen. Immer wieder erhalte ich jedoch durch sie die gleiche Antwort: Die Franken wollen unser Volk für immer vernichten!“


    „Nun, Viking! Es ist ja nicht das erste Mal, dass uns die Franken vernichten wollen. Aber du hast schon Recht, diesmal ist es etwas ganz anders: Ich habe Karl gesehen. Es war entsetzlich, wie respektlos er mit seiner Mutter umgegangen ist. Ganz zu schweigen von seiner anmaßenden Macht im Umgange mit dem Erbe seines so eben verstorbenen Bruders. Er schreckte auch nicht davor zurück, seine Schwägerin Gerberga und seine kleinen Neffen töten zu lassen. Karl empfindet für nichts, was sich ihm auf seinem machtbesessenen Wege entgegen stellt, Verständnis, Mitgefühl oder gar Liebe!“


    „Was können wir solch finsteren Mächten entgegensetzen?“


    „Unsere Geweihten Steine mit dem All-Wissen der Ahnen, Viking. Sie verliehen uns stets Stärke, Kraft und Halt. Nur deshalb konnten wir seit Urzeiten hier in unserer Heimstatt in Frei-Einheit leben.“


    „Und Du meinst, das reicht auch dieses Mal?“


    „In unserem Kampfe gegen Varus und seine Legionen hat es gereicht!“


    „Das ist aber schon sehr lange her!“


    „Recht hast Du, Viking. Auch ich lebe, seit meiner letzten Vereinigung mit dem Ursprungslicht, in der grausamen Gewissheit, dass es diesmal für unser Volk kein Entrinnen geben kann; egal, wie lange unser Kampf auch dauern mag! Die Franken waren einst Germanen, wie wir! Doch sie haben sich schon lange von unserem Urwissen abgewandt und mit dem Papst in Rom verbündet! Dieser gibt ihn den Segen für ihre Kriege und die Vernichtung unserer Geweihten Stätten! Dadurch werden die Franken immer brutaler und mächtiger und die Päpste immer „christlicher“ und wohlhabender! Deshalb habe ich die Zustimmung der Großen Gebärerin des Kosmos für die Zerstörung eines Steines in unserem Höchsten Heiligtume erhalten!“


    „Das kann und will ich nicht glauben, Berta! Es wäre wahrlich der seelische Tod für unser Volk!“


    „Es geht bei dieser folgenschweren Entscheidung nicht mehr um uns! Wir dürfen die Geweihten Steine, die Heimstatt des Wissens unserer Ahnen, niemals durch Machtbesessene entweihen lassen! Ich möchte, dass Du mir bei der Zerstörung behilflich bist; genauso wie Elma und Albruna. Nur wir Seherinnen kennen die Mysterien, nur wir kennen DAS GESETZ. Es ist unsere Pflicht, ES dem Himmel vorerst zurückzugeben; unbeschadet, rein, lichtdurchflutet und von allempfindender Liebe getragen.“


    „Aber was wird aus der Weihe Deiner Tochter?“


    „Wir müssen sehr umsichtig handeln, Viking. Bei Vollmond sollten sich alle sächsischen Stämme auf der Velmerstot zu einem gebotenen Thing, treffen. Ich möchte, dass viele Frauen, Männer, Töchter und Söhne unseres Volkes, daran teilnehmen. Wir Seherinnen sollten gemeinsam diese schicksalshafte Entscheidung vortragen. Es wird unsere ganze Seelenweisheit und unsere ganze Seelenkraft erforderlich sein, um unser Volk von dieser Unausweichlichkeit zu überzeugen. Doch wir haben keine Wahl! Die Weisen Steine werden nach der Weihe meiner Tochter Tanfana, einen Mond nach SUNNAS Höchststand, in ihrem wichtigsten Teil zerstört werden. Kannst Du zu Deinem Manne und seiner Gefolgschaft reiten, um ihn über unsere Unterredung in Kenntnis zu setzen?“


    „Ich breche sogleich auf, wenn auch mit schwerstem Herzen. Mein Mann Abbio wird es übernehmen, mit den Stammesfürsten Brun, Hessi und Widukind alles zu besprechen.“


    „Dank Dir, Viking! Sogleich reite ich zu Elma und Albruna. Sie sollten sich, genauso wie wir, auf das Unerlässliche vorbereiten. Möge uns die Große Allmutter beschützen!“


    „Möge uns die Große Allmutter beschützen!“


    __


    Dichtes Weiß bedeckte die Velmerstot. Die Stämme der Nordalbinger, Engern, Ostfalen und Westfalen kamen nur langsam und beschwerlich voran. Doch dieser gewaltige Tross, bestehend aus Alten und Jungen, ungezählten Pferden, Wagen voller Proviant, drohte alles Weiß unter sich zu begraben. Als sie ihr Ziel endlich erreicht hatten, setzten sie sich erschöpft, den Schweiß aus ihren Stirnen wischend, auf Fellen nieder. Viele entzündeten unmittelbar vor ihren Füßen kleine und wärmende Feuer. Es dauerte, bis sich alle versammelt hatten. Denn die Wege hierher, zu ihrem Heiligtume der IRMINSUL, waren unterschiedlich weit.


    Ein jeder Fürst hatte aus seinen vier Ständen jeweils zwölf Männer auserwählt. Alle achtundvierzig Gefolgsleute waren gleichberechtigt. Zudem waren diesmal viele junge Männer, meist Söhne der Gefolgsleute, mit geritten. Auch Frauen und Mädchen waren zu sehen. Sie saßen oder knieten neben ihren Männern und Söhnen, neben ihren Vätern und Brüdern.


    Die Stämme saßen in sieben Kreisen um die IRMINSUL: Eine große Gabelsäule aus Eschenholz, in welche rechts und links neun blattähnliche Sprossen bis zu ihrem Gabelansatz kunstvoll eingeschlagen waren.


    Durch die Seherin Berta wurde absolutes Stillschweigen geboten. Alle erhoben sich nun zur MAN-Rune. Ein jeder konnte auf dem Berghang die untergehende SUNNA sehen. Mit erhobenen Häuptern blickten die Sachsen gemeinsam, voller Ehrfurcht in IHR allwissendes Auge. In diesem Moment streifte WOTAN mit seinem kräftigem Hauche die Velmerstot. Die Waffen begannen, sich leicht vom Erdboden abzuheben. Die Pferde wieherten aufgeregt und zerrten an ihren Halftern. Berta verstand WOTANS Botschaft und dankte ihm dafür. Nun war es plötzlich windstill. Ein jeder setzte sich nieder, zündete eine Fackel an und steckte diese vor sich, tief in den mit Schnee bedeckten Leib ihrer Erdgöttin NERTHUS. Widukind, Sachsen-Fürst der Westfalen, trat jetzt in die Mitte des Kreises vor die IRMINSUL.


    „Die Fürsten haben mich gebeten, als erster das Wort zu ergreifen. Wie Ihr alle wisst, haben unsere Väter und einige von Euch schon einmal vor vielen Wintern erfolgreich gegen das Eindringen der Franken in unser Sachsenland gekämpft. Bald wird es wieder soweit sein! Vor unserem heutigen Treffen habe ich mich mit der Seherin Berta beraten. Es steht fest: Der uns bevorstehende Kampf wird langandauernd, hart und grausam werden. Wir brauchen dafür unendlich viel Kraft. Doch wir müssen unsere Heimstatt verteidigen, wenn nötig bis zum letzten Blutstropfen!“


    Hunderte Schwerter schlugen in demselben Moment auf die Schilde.


    Eine eindrucksvollere Zustimmung aller Versammelten auf seine Rede hätte sich Fürst Widukind nicht wünschen können. Er war sichtlich gerührt. Nun ergriff Fürst Abbio vom Stamme der Nordalbinger das Wort: „Ich möchte Widukind meine volle Zustimmung geben. Da es ein sehr harter Kampf sein wird, bitte ich Euch darum, dass viele der hier versammelten jungen Sachsen heute - auf diesem bedeutenden Thing - zu Kämpfern ernannt werden!“


    Wieder rasselten alle Schwerter auf die Schilde.


    Nachdem sich die Begeisterung gelegt hatte, fuhr Fürst Abbio fort: „Ich schlage vor, dass wir Fürsten unsere tapfersten jungen Männer benennen und sie dann in dieser Runde mit Schwertern und Schilden ausstatten. Mögen sie uns treue und tapfere Gefolgsleute gegen die Franken sein!“


    Einvernehmliches Schwerterrasseln ließ die Velmerstot erneut in einem Rhythmus schwingen. Nachdem viele junge sächsische Männer mit ihren Waffen ausgestattet waren, nahmen sie sichtlich stolz neben den Vätern und Müttern ihren Platz ein. Jetzt bat der Ostfalen-Fürst Hessi um Ruhe.


    „Wie Ihr alle wisst, muss durch unser heutiges Thing, für den Fall eines Krieges, ein Heerführer benannt werden, dessen Befehle für alle verbindlich sind. Ich schlage Fürst Widukind, einen unserer tapfersten und mutigsten Stammesführer, vor!“


    Wie von Sinnen schlugen die jungen, soeben mit Waffen Ausgestatteten, auf ihre Schilde. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie auf diese Weise mitbestimmen durften.


    Fürst Widukind bat erneut und sichtlich gerührt um das Wort. „Ich danke allen Versammelten für das große Vertrauen und nehme die Heerführung an. Bis zum letzten Blutstropfen werden wir für die Frei-Einheit unserer germanischen Stämme im Sachsenlande kämpfen! Ich bitte alle, sich zu unserem Schwur zu erheben!“


    Mit erhobenem Schwerte, dem Norden zugewandt, rief der so eben zum Herzoge ernannte Widukind: „Möge uns die Große Allmutter beschützen! Zieht Euere Schwerter, Sachsen!“


    Aus einem Munde antworteten unzählige Zungen: „Möge uns die Große Allmutter beschützen! Wir ziehen unsere Schwerter!“


    Dieses Gelöbnis verband von nun alle in der Runde. Es machte sie stolz, stark und frei. Widukind sah auf einmal blass und niedergeschlagen aus als er Berta bat, neben ihn zu treten. Alle Westfalen kannten sie, es war ihre Seherin. Doch auch die Engern, Ostfalen und Nordalbinger hatten schon einmal ihren Namen gehört: Er war untrennbar mit ihrer Geweihtesten Stätte, den Eggensternsteinen, verbunden.


    Jetzt wandte sich Widukind Berta zu, nahm ihre schmalen Schultern zwischen seine starken Hände und schaute ihr dabei ermutigend in ihre tiefblauen Augen. Berta fühlte sich plötzlich schwach, hilflos und zerbrechlich. Doch als Seherin musste sie stark, lenkend und kraftvoll sein. Herzog Widukind begab sich zu seinen Gefolgsleuten. Er wirkte noch blasser und niedergeschlagener.


    Berta bat nun die Seherinnen Viking, Elma und Albruna zu sich in den Kreis, vor die IRMINSUL. Alle Versammelten spürten, dass es um etwas Hohes gehen musste, denn noch nie hatte jemand zuvor alle Seherinnen gemeinsam auf der Velmerstot erlebt. Die Botschaft, welche sie verkündeten, musste so ungeheuerlich sein, dass es eine allein nicht vermocht hätte. Die Seherinnen fassten sich ganz fest an den Händen. Nur so schienen sie die Kraft zu besitzen, um aufrecht stehen zu können. Jetzt schlossen sie kurzzeitig ihre Augen und begannen mit einem Brummen ihrer Kehlköpfe. In diesem Moment war es nicht nur still, alle schienen vor Erhabenheit den Atem anzuhalten. So etwas Ergreifendes und Trauriges hatte noch nie jemand zuvor vernommen.


    Ohne dass auch nur ein Wort gesprochen wurde, wischten sich Frauen wie Männer, Töchter wie Söhne, Tränen aus ihren Augen. Die Schwingungen der Töne schienen allen ihre Kehlen zu verschließen und ihre Herzen zu öffnen. Jetzt verstummten die Töne. Doch ein jeder spürte sie nun als Vibration in seiner Haut, solange, bis sich sein Herz auf einen veränderten Rhythmus einzustellen schien.


    Erst jetzt begann Berta zu sprechen: „Wir Seherinnen begrüßen voller Ehrfurcht vor jeglichem Leben, welches jemals dem Leibe der Großen Gebärerin des Kosmos entsprossen ist, unsere Allmutter BABA! Sie persönlich hat mich beauftragt, den schwersten Schritt, den jemals eine Seherin der Germanen gehen musste, zu wagen: Die Zerstörung des Geweihten, welches sie zu behüten und zu beschützen hat.“


    Ein Raunen, entsetzte Schreie und Unverständnis schienen sich in der Runde auszubreiten. Deshalb schlossen die Seherinnen erneut ihre Augen und begannen mit dem Brummen ihrer Kehlköpfe. Augenblickliche Ruhe trat ein.


    Erst jetzt öffneten sie langsam die Augen, Berta fuhr fort: „Ich liebe allempfindend unsere Geweihten Steine, genauso wie Ihr! Mein ganzes Leben habe ich bei und mit ihnen verbracht, ebenso meine Tochter Tanfana, welche kurz vor ihrer Weihe steht. Die empfindsame SUNNA-Seele des Kronenfelsens ist ein wichtiger Teil meiner eigenen Seele gewordenen; wir sind untrennbar miteinander verbunden. Die Weisheit von TANFANAS Schlangenfelsen ist ein wichtiger Teil meiner eigenen Weisheit geworden, wir sind untrennbar miteinander verbunden. Das Herz der Erdgöttin NERTHUS, welches in dem Grottenfelsen schlägt, ist zu meinem eigenen Herzschlag geworden; wir sind untrennbar miteinander verbunden. Der Atem des Drachens, welcher NERTHUS Haut durchströmt, ist zu


    meinem eigenen Atem geworden; wir sind untrennbar miteinander verbunden.


    Die allwissende Ruhe und Gelassenheit meines geliebten SACHSNOT, ist zu meiner eigenen Ruhe und Gelassenheit geworden; wir sind untrennbar miteinander verbunden. Neun Tage und neun Nächte hing WOTAN an unserer Weltenesche, bis er uns die Runen brachte. Ich wurde durch IHN geprüft, sehr hart geprüft, solange, bis die Runen in mir waren; wir sind untrennbar miteinander verbunden. Es gibt keine Stelle unserer Steine, die nicht mit meiner Seele und meinem Leibe für immer untrennbar verbunden wäre. Ihr könnt Euch sicher sein, dass ihre Zerstörung einer Zerstörung meines Leibes, meiner Seele gleichzusetzen sein wird: BABA hat befohlen, mich selbst zu zerstören, um die Göttlichkeit vor jeglichem Missbrauch durch unsere Feinde zu schützen. Ich allein entscheide, wann hierfür der rechte Zeitpunkt ist.


    Die Weihe meiner Tochter Tanfana muss zu SUNNAS Höchststand an der noch unzerstörten Stätte stattfinden, anders kann das Dritte Mysterium der Großen Allmutter nicht bestanden werden! Was danach wird, kann ich noch nicht mit Bestimmtheit sagen; nur soviel: Das Herz von NERTHUS gilt es unter allen Umständen in IHRER Grotte zu erhalten! Wir Seherinnen kennen die NEUN WELTEN AM STARKEN STAMM IM STAUB DER ERDE! Wir wissen sie zu behüten und zu beschützen, auch wenn wir dafür unser Wertvollstes entweihen müssen!“


    Jetzt begannen die Seherinnen erneut mit dem Brummen ihrer Kehlköpfe. Doch sie schlossen dabei nicht mehr die Augen. Sich immer noch an ihren Händen haltend, bildeten sie einen Kreis um die IRMINSUL. In dem Rhythmus ihrer Töne drehten sie sich ganz langsam um ihren Weltenbaum. Nun erhoben sich auch alle Anwesenden. Sie fassten sich an den Händen und drehten sich in sieben Kreisen. Die Seherinnen stimmten das BABA-Lied an und alle vereinigten sich in dem großen Weltengesange.


    Die aufgehende SUNNA verneigte sich vor dem tapferen Volke.
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    Das Dritte Mysterium der Großen Allmutter,

  


  
    SUNNAS Höchststand und allempfindende Liebe (Sommer 772 u.Z.)


    


    Es war die Nacht vor der Sommer-Sonnenwende, kurz vor SUNNAS Untergang. Tanfana kniete, gemeinsam mit den Seherinnen aller sächsischen Stämme, an MIMIRS Quelle. Alles war wie gewohnt still und doch war alles anders: Der Nebel schaute Tanfana - das erste Mal, seitdem sie mit ihm empfinden konnte - leidend, trauernd an. Er stieg deshalb viel langsamer empor als sonst, feine Tränen weinend. Seinen Blick konnte er von ihr, Berta, Viking, Elma und Albruna nicht lassen.


    Seine Seele wusste, dass sie sich dieses Bild für immer gut einprägen musste, damit sie es niemals mehr vergaß. Selbst der Fluss sang zu der bevorstehenden Feierlichkeit nicht sein gewohntes Lied. Tanfana fühlte, dass er krank vor Kummer war. Seine Stimme klang leidend, verzerrt, nicht in der Lage auch nur einen Ton zu halten. Er war vor Schmerz bereits so angeschwollen, dass er über das Ufer trat, sich immer wieder fieberhaft schüttelnd. Tanfana musste gegen diese tiefe Abschiedsstimmung, die auch in ihr war, stark ankämpfen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, tiefe Demut vor dem so eben Empfangenen schnürte die Kehle zu. In diesem Augenblicke spürte sie, alles würde bald vergehen...


    Liebevoll schaute Berta in die Runde, die Schwingungen ihrer Tochter aufnehmend, sie teilend. Tanfanas erwartungsvolle, strahlend helle Augen waren trotz dieser traurigen Wahrnehmungen hoch konzentriert auf sie gerichtet und gaben ihr Kraft.


    Gemeinsam gingen die Seherinnen in den Geweihten Hain, vor die Statue der Allmächtigen Naturgöttin TANFANA. Sie legten IHR zu Füßen neun Irisblüten nieder. Danach fassten sie sich ganz fest an den Händen und bildeten einen Kreis. Der Sonnenspiegel, welcher sich auf dem Gipfel von NERTHUS Felsen befand, war genau auf sie gerichtet. Ungezählte Regenbogen durchwoben ihren Kreis. Nun konnte Berta mit der Weihe beginnen.


    „Nachdem Du die Kraft der Großen Allmutter unter Deiner Haut fühlst und SIE in Deinem Herzen spürst, steht Dir meiner Tochter, heute das Dritte Mysterium bevor: Deine Seele wird sich mit dem Ursprungslicht vereinen! Nur in der Seele des Eigenen Selbst findet man den Zugang zu ihm. Um dieses Mysterium bestehen zu können, bedarf es absoluter Reinheit, größter Hellsichtigkeit und der Fähigkeit, allempfindend lieben zu können. Nur so erlangst Du dauerhaften Zugang zu der Neunten Welt. Es gibt wenige Auserwählte, denen diese große Ehre zuteil wird. Wir alle hier in diesem Kreise haben in unseren früheren irdischen Leben viel Nützliches vollbracht. Es war dabei nicht immer leicht, dem Hass, dem Neid, der Gier, der Angst, den Lügen, der Eifersucht und der Macht zu widerstehen. Doch nur durch stetiges Bemühen, diesen finsteren Mächten in unserem Ur-Selbst keinen Raum zu gewähren, werden wir vollkommener. Das ist das schwierigste, erstrebenswerteste und edelste Ziel des Menschseins – seelische Vollkommenheit zu erlangen.


    Ich zelebriere nun für Dich, meine Tochter, die Weihe. Vergiss das Durchlebte aller Mysterien niemals! Gib es niemandem jemals Preis!


    SEI MIT MIR DAS URSPRUNGSLICHT!


    ICH WAR!


    ICH BIN!


    ICH WERDE SEIN!“


    Gemeinsam wurden beide zu Weißem Lichte. Es stieg blitzschnell zum Himmel empor und durchstieß SUNNAS Auge, um in BABA eintauchen zu können. Neben ihren irdischen Leibern blieb jeweils ein glasklarer, kopfgroßer Kristall zurück.


    Viking, Elma und Albruna entzündeten neun Fackeln. Sich an ihren Händen haltend, begannen sie mit dem Gesang. Sie schwebten sacht, im Rhythmus ihrer Schwingungen. Die Regenbogen begannen langsam ineinander zu verschwimmen, dem Dunkel der Nacht zu weichen.


    _


    Das Fest zu SUNNAS Höchststand war der zeremonielle Höhepunkt eines jeden sächsischen Stammes. Das Licht siegte endlich über die Finsternis. An allen Geweihten Quellen, in allen Geweihten Hainen, wurden heute die Göttinnen und Götter mit besonders vielen Gaben bedacht. Ein jeder wollte ihre Huld erlangen, doch nur wenigen Auserwählten wurde ihre Gunst zuteil. Den Würdigsten und Edelsten von ihnen schenkte SIE Allwissen, Beredsamkeit und Poesie.


    Bei Einbruch der Dunkelheit wurde ausgelassen gefeiert, Fackeln bildeten überall Spalier. Auf langen Bänken versammelt, die Tische voller köstlicher Speisen - Getreidegrütze, Pilze, Preisel- und Moosbeeren, Kirschen, Schlehen, Einkornbrot und Met - wurde zum Spiel der Leier ausgiebig gesungen, gegessen und getrunken. Besondere Hochstimmung herrschte heute bei dem Stamme der Westfalen im Teutoburger Walde. Alle hier Versammelten feierten gebührend die Weihe Tanfanas. Sie waren auf ihre junge Seherin sehr stolz. Aus diesem Anlass nahmen die Fürsten aller sächsischen Stämme, gemeinsam mit ihren Familien, an dieser festlichen Runde im Westfalenlande teil. Es war ein sehr seltener und würdevoller Augenblick. Völlig gelöst und ausgelassen über die große Ehre, welche heute seinem Stamme zuteil wurde, stimmte Herzog Widukind die Lieder der Ahnen an.


    Als die Sterne hoch am Himmel standen, gingen alle zu den Eggensternsteinen, zu ihrer Geweihten Stätte seit unvordenklichen Zeiten. Als sie sich, einen großen Halbkreis bildend, um ihre Steine versammelt hatten, schien jedoch jegliche Ausgelassenheit erloschen zu sein. Ein jeder wusste, dass er sich ihren würdevollen Anblick, ihre majestätische Allwissenheit und ihre durch nichts zu vergleichende Erhabenheit, für immer ganz tief in seine Seele einbrennen musste. Unzählige stumme Tränen wurden geweint und im Anblicke von MANIS leuchtend rundem Glanze schworen alle, der Großen Gebärerin des Kosmos in bedingungsloser Liebe und Treue zu dienen.


    Ein riesengroßes Feuerrad rollte nun ganz langsam SUNNAS Felsen hinunter. Tanfana schien es in diesem Moment, als ob jede von ihm erleuchtete Stufe an der Felswand das weise und lebenserfahrene Gesicht einer ihrer Ahnen aufleuchten ließe. Gut konnte sie die sich vor ihr verneigenden Häupter von Albruna, Baba und Wala erkennen.


    Demutsvoll und dankbar nahm sie deren Ehrerbietungen entgegen. Als das Feuerrad sich vor der Steinbank in einen brennenden Kreis verwandelte, fassten sich alle an den Händen. Berta reihte sich nun, gemeinsam mit den Fürsten der sächsischen Stämme, in den Kreis ein.


    Das Feuer brannte lichterloh. Es schien in diesem Moment selbst die Sterne zu wärmen. Fürst Abbio, Widukinds Freund, bat um Ruhe. Nur noch das Knistern der Sternenflamme war zu vernehmen. Mit tiefem Basse begann er zu singen - von der IRMINSUL, dem Weltenbaume, welcher Himmel und Erde verband. Alle schauten dabei ehrfurchtsvoll, erhobenen Hauptes und sich noch fester an ihren Händen haltend, ihren IRMINSUL-Felsen an. Das Feuerrad bedachte IHN heute mit besonderem Glanze. Ein jeder stimmte, um IHN zu erfreuen und um seine tiefe Liebe und Dankbarkeit IHM gegenüber zu bekunden, hingebungsvoll in den Gesang ein.


    Das Weltenbaumlied verkündete den Weltenuntergang, wenn sich die Menschen ihrer Herkunft aus dem Sternenreiche nicht mehr erinnern und ihre allempfindende Liebe erloschen würde. Nach dem Gesange herrschte trauernde Stille.


    Jetzt rief Berta WOTAN an und bat um SEIN Zeichen, den von den Göttinnen und Göttern geweihten Halsschmuck ihrer Tochter Tanfana überreichen zu dürfen. So war es seit Urzeiten der Brauch. WOTAN stimmte mit einem kräftigen Windstoß zu, welcher den Feuerkreis noch mächtiger auflodern ließ. Sein Hauch entfachte die mächtigsten Feuer zu noch mehr Glut, noch mehr Wärme; schwache Flammen hingegen blies er aus.


    Der richtige Zeitpunkt war gekommen: Berta übergab den Halsschmuck Tanfana, welcher aus neun elliptischen Bögen bestand. Voller Ehrfurcht legte sie das kostbare Silber um den schmalen Hals ihrer Tochter. Jetzt war Tanfana für jeden sichtbar, die würdevolle Seherin ihres sächsischen Volkes. Ehrlichen Herzens jubelten ihr die Versammelten zu und ließen sie hochleben. Voller Stolz wurde Tanfana von ihrer Mutter Berta und ihrem geliebten Vater Richolf umarmt.


    Herzog Widukind bat alle nach der Leier ausgelassen zu tanzen und dem Met reichlich zuzusprechen. Es würden zwar sehr schwere Zeiten auf die Sachsen zukommen, doch heute Nacht sollte ein jeder versuchen, seine dunklen Gedanken durch MANIS Glanze zu erhellen. Widukind eröffnete mit seiner Frau den Tanz und ermutigte alle, es ihm gleichzutun.


    Tanfana entfernte sich von dem Treiben, um den Göttinnen und Göttern demutsvoll für all das bisher Empfangene zu danken. Nur IHNEN gehörte dieser wundervolle Halsschmuck, denn SIE waren ihre gestrengen Lehrmeister und liebevollen Begleiter durch die NEUN WELTEN AM STARKEN STAMM; IM STAUB DER ERDE.


    Trotz der Dunkelheit, denn MANI hatte sich hinter SACHSNOTS Felsen zurückgezogen, spürte Tanfana, dass jemand hinter ihr stand. Sie drehte sich um und nahm eine kräftige, männliche Gestalt wahr. Es war Adalbert, Fürst Abbios Sohn, der sie jetzt zum Tanze bat. Anfangs noch etwas schüchtern, legte er nun seine Hände fest um ihre schmale Taille.


    Adalberts Augen versetzten Tanfana in eine bisher unbekannte Welt: Sie erblickte in ihnen MANIS Weisheit, MIMIRS Seele und die Ewigkeit. Mit allen Sinnen spürte die Seherin, dass sie sich schon sehr, sehr lange kannten. Adalbert fühlte sich beim Blick in Tanfanas tiefblaue Augen wie im Himmel schwebend. Er konnte diesem, sein Herz durchbohrenden und seine Seele in bisher unbekannten Rhythmus versetzendem Blau, nicht widerstehen. Adalbert wusste von seinem Vater, dass es niemand wagen durfte, um eine Seherin zu werben, bevor diese ihre Weihe bestanden hatte. Denn bis dahin gehörte sie ausschließlich den Göttinnen und Göttern - rein, unberührt und jungfräulich. Doch seit heute Nacht war Tanfana die Seherin ihres sächsischen Volkes …


    Als Adalbert Tanfanas immer noch tanzfreudige Eltern bat, ihre Tochter nach Hause begleiten zu dürfen, willigten sie ohne Zögern ein. Diesen Nachhauseweg würde Tanfana niemals vergessen. Ungezählte Male lief sie von der Geweihten Stätte zu ihrem Elternhause. Doch heute fühlte sie sich so leicht und glücklich wie noch nie zuvor. Ungewohnt war es, mit jemandem sprechen zu können, seine Hand berühren zu dürfen, ja sogar bei der Umarmung ein anderes menschliches Herz schlagen zu hören. Adalbert roch genauso gut wie ihr Baum-Bruder und MIMIR. Sie wollte in seine Menschenhaut eintauchen, so lange, bis jede Zelle ihres Körpers von seinem männlichen Rhythmus durchpulst war. Schüchtern und erfüllt von einem noch nie so wahrgenommenen Glücksgefühl, verabschiedete sich Adalbert von Tanfana. Er versprach, sie bald für immer wiederzusehen. Tanfana wollte in ihrer Bettstatt noch auf die Eltern warten, doch sie schlief, überwältigt von so vielen neuen irdischen Eindrücken, Erlebnissen und Erfahrungen, völlig erschöpft ein.


    Geweckt von dem ersten Sonnenstrahl, sprang die junge Seherin freudig aus ihrem Bett und lief zu MIMIR. IHM wurde die Ehre zuteil, als erster ihren kostbaren Halsschmuck berühren zu dürfen. Sie legte IHM diesen, als Seherin ihres sächsischen Volkes auf sein Haupt. MIMIR sprudelte plötzlich kräftig, voller Stolz und Freude so sehr, dass ein Regenbogen entstand. Doch schon nach kurzer Zeit fiel dieser zu Boden und verwandelte sich, vor Tanfanas Füßen, in eine regenbogenfarbene Schlange. Diese zischte geräuschvoll, bevor sie sich hinter einem Steine versteckte.


    Tanfana bedankte sich bei der Allgewaltigen Naturgöttin für dieses erneute, wundervolle Geschenk. Übermütig wie ein kleines Kind, tanzte die junge Seherin über die Wiesen bis zu ihrem elterlichen Hause. Als sie freudig erregt eintrat, schnürte es ihr die Kehle zu. Ihre Eltern hatten rot umrandete Augen und saßen, sich fest an den Händen haltend, stillschweigend, nebeneinander.


    „Mutter! Vater! Was ist denn Schreckliches passiert?“


    Berta rang um Fassung. Sie musste stark und ihrer Tochter ein Vorbild sein.


    „Es steht fest, wir Seherinnen werden nach Neumond die Geweihte Stätte unserer Ahnen seit unvordenklichen Zeiten entweihen. Wir haben keine Wahl! Als Du bei MIMIR warst, bat uns Adalbert inständig um Deine Hand. Er wurde als Sohn des nordalbingischen Fürsten Abbio und der Seherin Viking voller Treue, Standhaftigkeit und Liebe erzogen. Ihr würdet gut zueinander passen. Die Zeit drängt, Tanfana! Dein Vater und ich wollen, dass Du das irdische Gefühl der Liebe noch selbst erfährst. Wir werden Euer Hochzeitsfest, so wie es seit Urzeiten für alle Seherinnen der Brauch war, noch ein letztes Mal gemeinsam mit unseren Geweihten Steinen feiern. Einen würdigeren Abschied von ihnen kann es nicht geben.“


    _


    Nur wenige Sommertage gingen bis zur Hochzeit von Tanfana und Adalbert ins sächsische Land. Es war ein außergewöhnliches Hochzeitsfest, welches ausschließlich von dem Herzschlage und dem Seelenklange der Eggensternsteine bestimmt wurde. Die zahlreichen westfälischen und nordalbingischen Gäste feierten voller Ehrfurcht und Erhabenheit. Ein jeder verspürte ein Stück Sterben in seinem lebendigen Leibe. Deshalb wurden die Lieder der Ahnen auch nur leise und voll tief empfundener Trauer gesungen.


    Man saß in Gruppen um NERTHUS und ließ vor allem die Stille, die Dunkelheit und den Sternenhimmel in sich schwingen. Es wurde weder getanzt, noch ausgelassen gefeiert. Als alle gemeinsam in der Morgendämmerung aufbrachen, fühlten sie sich gestärkt und ermutigt, bis zu ihrem letzten Atemzuge für ihre geliebten Göttinnen und Götter zu kämpfen. Zum Abschied wurde ein langes, zweireihiges Fackel-Spalier gebildet. Es nahm seinen Anfang im Schoße der Göttin des Feuers auf der Erde, dem Grottenfelsen der NERTHUS. Danach zog es sich an IHRER äußeren Felswand bis zu TANFANAS Schlangenfelsen und von dort weiter bis zu SUNNAS Kronenfelsen. Es führte an dem IRMINSUL-Felsen und WOTANS Reich vorbei, bis zu dem Stein der Großen Allmutter.


    Dieses Spalier bildete das Himmelreichsreich der Göttinnen und Götter auf Erden ab: Es begann mit der Himmelspforte im Norden, durch welche man nur mit TANFANAS Großen Wagen gelangen konnte und erstreckte sich bis zu dem Himmelstor im Süden.


    Erhaben und zutiefst gerührt durchschritten Tanfana und Adalbert mittig den Lichterschein. Zuerst betraten sie NERTHUS Reich und schauten beim Durchlaufen der Feuerschlange abwechselnd nach rechts und links, ihre Häupter stets leicht verbeugend. Auf diese Weise bedankten sie sich bei jedem Gast für die liebevolle Hochzeitsgabe. Am Felsen der Großen Allmutter bildeten Tanfanas Eltern, die Seherin Viking mit ihrem Manne Abbio sowie Herzog Widukind mit seiner Frau, das Spalierende.


    Sie umarmten ihre Kinder tief und innig. Herzog Widukind bot ihnen seine Fürsorge und seinen Schutz an, was auch immer geschehen möge.


    Endlich waren Tanfana und Adalbert mit ihrer Geweihten Stätte All-Eins. Sie beschlossen ihr erstes gemeinsames Zusammensein in diesem irdischen Leben, unter dem Dache ihrer Göttinnen und Götter zu verbringen. Es war für Tanfana ein gewohntes und dennoch immer wieder von neuem befreiendes und beruhigendes Gefühl, sich nackt niederzulegen, um den Duft von NERTHUS, des feuchten MIMIR-Grases und TANFANAS Siebengestirn ganz tief - mit jeder Pore ihres Körpers - einzuatmen. Der Wind streichelte wie so oft ihren Körper.


    WOTAN war da und mit allem einverstanden. Heute wurde ihr Glücksempfinden jedoch in einem noch nie erlebten Ausmaß verstärkt - durch ihren Mann Adalbert. Tanfana spürte, dass er sie wahrlich liebte. Noch nie zuvor fühlte sie sich irdisch so frei, so schwebend und glücklich. Bei dem Anblick des wohlgeformten Körpers seiner Frau, bei dem Eintauchen in ihren Duft, empfand Adalbert das stärkste Glücksgefühl und er spürte, dass dieses durch nichts mehr zu übertreffen sein würde, was auch immer geschah. In diesem Moment wurden die Göttinnen und Götter Zeugen eines Liebesrituals, das auch sie nur sehr selten zu sehen bekamen. Tanfana glich einem wilden Sturm. Sie ließ ihrer Lust, ihren Schreien freien Lauf. Fest krallte sie sich in Adalberts Haut, als er die ihrige durchstieß. Ihre Liebe war eine gemeinsame Sternenfahrt durch die Himmelspforte und das Himmelstor.


    Erschöpft lagen sie nebeneinander, obwohl sie von nun an eins waren – ein Körper und eine Seele. Blut, Sperma, Schweiß, der Duft von MIMIRS Gras und Mutter Erde wurde der Ihrige – unverfälscht, unverwechselbar. Sie atmeten ihn ganz tief ein. In diesem Moment wussten sie, dass wahre Liebe niemals endet. Immer würde sie schwindelerregendes Schweben, irdisches Entrücktsein und himmlische Nähe vereinen.


    Die Sonne begann zuerst Tanfanas Füße zu kitzeln. Danach legte sie sich als Seidenschal über ihren Körper und kribbelte die Nasenspitze der Seherin. Tanfana sprang auf und streifte sich vorsichtig ihr Leinenkleid über, um Adalbert nicht zu wecken. Doch dieser zog seine Frau mit einem kräftigen Ruck zu Boden.


    __


    Zwei Nächte nach dem Hochzeitsfeste standen die Seherinnen gemeinsam in der Höhenkammer des SUNNA Felsens. Jede von ihnen hatte die Runen noch einmal befragt, doch die Antwort der Göttlichkeit war unverändert: Sie müssen die gewaltige Kraft ihrer Geweihten Stätte mindern. Dass diese niemals ausgelöscht werden durfte, darüber waren sich alle einig. Es galt bestimmt, umsichtig und verantwortungsbewusst zu handeln.


    Berta ergriff als erste das Wort: „Was diese Stätte für mich bedeutet, möchte ich nicht wiederholen. Ich schlage vor, zuerst alle Gefäße und Behälter, in denen sich noch Flüssigkristalle befinden, zu verbrennen. Unsere Ur-Essenz erreicht dadurch enorme Wärme und verdampft, ohne Spuren zu hinterlassen. Die Essenz in dem Kessel des Schlangenfelsens ist völlig ausreichend, um TANFANAS Reich zu vernichten. Es ist das wichtigste Bindeglied zwischen NERTHUS und SUNNA, deshalb schlage ich zuerst seine Zerstörung vor. Damit wird sowohl der mächtige Herzschlag unserer Steine, als auch ihre enorme Seelenenergie geschwächt. Diese Vorgehensweise ermöglicht es uns, SUNNAS und NERTHUS Behausungen unversehrt zu lassen. Was haltet Ihr von meinem Vorschlag?“


    Die Seherinnen stimmten dieser Vorgehensweise zu. Doch Viking gab zu bedenken: „Ich würde es als wichtig erachten, einen kleinen Vorrat unserer Ur-Essenz, hier auf SUNNAS Felsen, zu belassen. Als Behältnis schlage ich das Loch unter SUNNAS Krone vor. Es wäre dafür bestens geeignet. Niemand von uns kann mit absoluter Gewissheit sagen, dass es ausreichend ist, lediglich TANFANAS Schlangenfelsen zu zerstören, um die gewaltige Kraft unserer Steine einzudämmen. Sollte es wider erwartend doch unerlässlich sein, einen weiteren Schritt wagen zu müssen, brauchen wir diese Essenz; alles andere wäre zu langwierig und viel zu aufwendig.“


    „Ich stimme Dir zu, Viking.“ Damit begann die Seherin Elma ihre Sicht einzubringen. „Niemand in unserer Runde verkündet seine Vorschläge, ohne dass dabei nicht ein wichtiger Teil seines Selbst zerstört würde. Fünf Herbste nach der Schlacht des Varus, hier in unseren Wäldern, machten die Römer den Geweihten Tempel unserer Göttin TANFANA dem Erdboden gleich. Wir gaben IHR eine neue Wirkungsstätte und errichteten IHR zu Ehren in unserem Geweihten Haine - genau an der Stelle wo sich Himmel und Erde vereinen - eine Statue. Eine jede von uns hat dort, bei ihrem Zweiten Mysterium der Großen Allmutter, TANFANAS Macht gespürt; ohne SIE hätte unsere Seele niemals von BABA durchpulst werden können. So grausam es auch erscheinen mag, wir dürfen IHRE Statue niemals in feindliche Hände geraten und missbrauchen lassen.“


    „Nun erlaube ich mir in dieser Runde, meine Bitte kund zu tun.“ Die Seherin Albruna räusperte sich und wirkte sehr angespannt. Das Weitersprechen schien ihr schwer zu fallen. „Ich habe Eueren bisherigen Überlegungen, Sichten und Empfindungen, nichts hinzuzufügen. Sie sind ausgewogen, klug und zum Schutze unserer Göttinnen und Götter notwendig. Doch bitte ich Euch, dass Ihr unsere junge Seherin Tanfana von unserem zerstörerischen Wirken entbindet.“


    In diesem Moment schrie Tanfana entsetzt: „Nein! Ich will nicht ausgeschlossen werden!“


    Albruna nickte ihr verständnisvoll zu und fuhr fort: „Ich kann Dich verstehen, Tanfana! Doch glaube mir, keine von uns erfahrenen Seherinnen wagt sich bisher vorzustellen, was die Rückgabe des Heiligsten - durch die Himmelspforte und durch das Himmelstor - bedeutet. Wir wissen nur eins: Wir dürfen nicht versagen, egal ob wir danach noch im Besitze unseres physischen Leibes sein werden, oder nicht! Was auch immer mit uns geschehen mag, die sächsischen Stämme brauchen eine Seherin! Es kommen schwerste Zeiten auf unser Volk zu! Dein Wissen der NEUN WELTEN wird für die Ersten unter Gleichen, vor allem für überlebensnotwendige Entscheidungen, unerlässlich sein. Tanfana! Du darfst die letzten Germanen nicht im Stich lassen!“


    „Meine geliebte Tochter! Ich bin Albruna sehr dankbar. Sie hat meine Seele von einer großen Last befreit. Wenn Du ihrer Bitte nicht Folge leistest, müssten wir eine bereits sehr erfahrene Seherin zurücklassen. Doch das wäre verantwortungslos, Tanfana! Wir können bei der schwierigsten Herausforderung, die wir jemals zu bestehen haben, auf eines nicht verzichten: Auf Erfahrung, entstanden durch viele Prüfungen die wir gemeinsam mit unseren Stämmen bisher zu bewältigen hatten. Ich bitte Dich sehr, mein Kind, stimme dem Vorschlag zu.“


    „Ich füge mich, widerwillig doch einsichtsvoll. Ich verspreche Euch, dass ich meine Seelenkraft nicht schonen werde, um meinem Volke eine gute Seherin zu sein. Doch bitte ich Euch, mich in die Arbeit mit der Ur-Essenz zu unterweisen! Viking unterbreitete den Vorschlag, für den Notfall Reste der Essenz in einer Vertiefung unter SUNNAS Krone aufzubewahren. Doch wozu und wie kann ich diese Urkraft nutzen?“


    „Ich werde Dich persönlich unterweisen, mein Kind. Ein allerletztes Mal…“


    __


    Schluchzend verließ Tanfana die Geweihte Stätte. Sie sah durch ihre Seelentropfen von weitem einen Mann, welcher sehr schnell auf sie zu ritt. Es war ihr Vater Richolf. Kurz vor ihr kam sein Hengst zum stehen.


    Richolf stieg langsam ab und umarmte seine Tochter. Er hielt sie fest umschlungen. Unmöglich ward es ihm, in die Augen seines Kindes zu schauen, deshalb flüsterte er in Tanfanas Ohr:


    „Ich werde Deine Mutter und Dich immer lieben! Es war der ausdrückliche Wunsch Bertas, dass ich so schnell als möglich nach dem Norden reite. Sie will, dass nicht alle Lieder unserer Ahnen - unser wertvolles Urwissen - für immer verloren gehen. Sie sah, dass König Karls Söhne alles, was für die Seele unseres Volkes von Bedeutung ist, vernichten werden. Der Nachwelt soll nichts Wahrhaftiges über unser germanisches Leben erhalten bleiben! Wir Germanen sollen als gottestungläubige, als Wilde, als kampfwütiges und mordlüsternes Pack, das zu Recht ausgerottet wurde, in die Annalen eingehen!


    Berta - meine geliebte Frau, Deine weise Mutter - flehte mich an, Euch zu verlassen, um all unser Wissen in Sicherheit zu bringen, bevor es für immer zu spät ist. Ich habe eine wichtige Mission zu erfüllen und werde meinen Weg bis ans Ende gehen. Sei nicht traurig, Tanfana! Wir alle sehen uns wieder! Es ist nur ein Abschied von kurzer Dauer, mein Kind. Sei tapfer, mutig und stark! Ich danke Dir, dass Du Dich für uns als Eltern entschieden hast! Es war eine große Ehre und Freude, Dich heranwachsen sehen zu dürfen. Und nun hast Du als germanische Seherin eine bedeutende Aufgabe. Werde dieser stets gerecht! Grüße Adalbert! Wir lieben ihn wie unseren eigenen Sohn!“


    

  


  
    IRMINSUL, SUNNAS Krone und SACHSNOT (Sommer 772 u.Z.)


    


    Tanfana ging in den Geweihten Buchenhain. MIMIRS Haupt wurde jeden Morgen von ihr mit Blumen-, Blüten- oder Weidenkränzen verziert, damit sein Fluss niemals versiegen möge. Plötzlich begann ein Sturm. Ein mächtiger Wind ließ die starken Buchenkronen sich zur Erde neigen. Über sie fegte in diesem Moment WOTAN hinweg. Die Seherin blieb ehrfurchtsvoll, wie angewurzelt, stehen. Sie wusste nur allzu gut, dass WOTAN sehr selten so stürmisch zur Erde kam; nur wenn es berühmte Tote persönlich in das Himmelreich zu holen galt. Tanfanas weiße Schimmel Bruna und Bia kamen ihr aufgeregt schnaufend, schwitzend, mit blau-glänzenden weinenden Augen entgegen. Die Seherin streichelte ihre Pferde liebevoll und schmiegte ihr Gesicht an das pferde-feuchte.


    Sekundenlang verharrten sie, still stehend, sich gegenseitig beruhigend, mit geschlossenen Augen. Das, was sie gemeinsam sahen, war unvorstellbar, grauenhaft und unmenschlich. Es war eine Kampfansage an die Göttinnen und Götter! Es war der beginnende Weltenuntergang!


    …König Karl war mit seinem Heer vor Sonnenaufgang zur Velmerstot geritten und hatte die IRMINSUL, ihren Weltenbaum, brutal zerstören lassen. Tanfana sah, wie das Land ihrer Ahnen als Beute zur Entlohnung der adligen Franken für ihre Kriegsdienste untereinander aufgeteilt wurde. Sie sah die brennende IRMINSUL und den brennenden Geweihten Hain. Jeder einzelne Funke fiel in ein Feuermeer und ließ dieses immer größer, mächtiger und gewaltiger werden. So lange, bis WOTAN diesen Weltenbrand ausblies und zahlreiche sächsische Tote, die sich mit ihren Leibern schützend vor die IRMINSUL gestellt hatten, auf die Wolken lud. Genau in diesem Moment hob WOTAN die Seherin Berta auf. Er streichelte ihr fast zu Asche gewordenes Haar und legte sie behutsam auf eine Wolke. Danach nahm er Vikings verkohlten Körper und legte diesen liebevoll daneben. In Windeseile verließen sie die Velmerstot.


    Das alles sah Tanfana an diesem Sommermorgen, als die Sonnenstrahlen besonders hell und friedlich durch die hohen Buchenkronen auf die Rücken von Bruna und Bia fielen, die bisher in ihrem Hain frei und ohne Gefahren leben konnten.


    Tanfana ging zur Quelle, trank frisches Wasser und wusch sich damit ihr tränenüberströmtes Gesicht. Plötzlich tauchte sie schnell, hastig und wild ihren Kopf unter, um so mit MIMIRS Hilfe endlich zur Besinnung zu kommen, wieder klar empfinden zu können. Die Seherin blieb regungslos liegen. Mit jedem Tropfen spürte sie, dass ihre geliebte Mutter Berta bei ihr war. Mit einem zärtlichen Hauche streichelte sie Tanfanas Haar.


    In den Tränen ihrer Tochter konnte Berta zahllose Seelentropfen wahrnehmen, in denen sich prachtvolle Irisblüten spiegelten. Alles war eins: Wasser, Himmel und Erde. Als Dank für das soeben Empfangene sendete Berta ihrer Tanfana einen Regenbogen. Wie das Atmen des Windes, nahm sie durch ihn die Stimme ihrer Mutter wahr: „Weine nicht um mich, mein Kind! Du weißt doch, alles ist ein ewiges Entstehen, Werden und Vergehen. Wir Seherinnen haben seit Urbeginn das Wissen der All-Ordnung durch die Mysterien unserer Großen Allmutter erfahren. Wir kennen die NEUN WELTEN. Du bist diese mit mir gemeinsam emporgestiegen.


    Unsere IRMINSUL, der neunsprossige Weltenbaum, welcher Himmel und Erde vereint, ist das ABBILD DES GESETZES. Ich musste dieses Sinnbild unserer Stämme mit meinem Leibe vor den Flammen schützen, damit sich das Wissen unserer Ahnen mit meinem Körper für immer in meiner Seele vereint. Nur so konnten wir, gemeinsam mit der tapferen Viking, der Großen Allmutter einen wichtigen Teil vermenschlichter Materie zurück gegeben. Das war das mindeste an Ehrerbietung, welches wir IHR erweisen konnten, ja erweisen mussten. Was auch immer geschehen mag, Tanfana, gib auf unsere in Stein geschlagene IRMINSUL acht!


    So wie die Runen aus WOTANS Herz kamen, so entstand die IRMINSUL aus unseren Herzen. In IHR fließt das Blut aller germanischen Stämme! Beschütze und behüte es gemeinsam mit SACHSNOT, solange Du dazu in der Lage bist! Lasse es niemals zu, dass unsere Ahnen entehrt werden! Fürchte Dich dabei vor nichts und niemandem, mein Kind! Vereine Dich in körperlich schmerzhaften Situationen ausschließlich mit Deinem Seelenlicht! Du weißt: Unser Leib ist nichts anderes als ein Lichtgefäß, das die Seele zu beschützen hat, damit sie sich vervollkommnen kann.“


    Plötzlich wurde es windstill, und der Regenbogen versank in MIMIR. Zwei leuchtende, weiße Federn schwebten zur Erde nieder. Tanfana fing diese mit beiden Händen auf, küsste sie innig, drückte die Federn ganz fest an ihr Herz, solange, bis sie einen gemeinsamen Rhythmus spürte. Erst jetzt übergab sie diese ehrfurchtsvoll dem Quellgeist.


    „Wer nicht das Sterben gelernt hat, kann auch nicht die Lektionen des nächsten Lebens bestehen!“, sagte ihr Vater Richolf immer, wenn er an Totenfeiern seines Stammes teilnahm. Diese Worte sich jetzt zu Herzen nehmend, erhob sich die Seherin und ging zu ihrem Buchen-Baum-Bruder. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich an einem Abend schnell durch seinen Stamm in die Wurzeln bewegte und dort verweilte, so wie es ihr die Heilerin Adelberga einst empfohlen hatte. Doch heute war alles anders. Eine tiefe Trauer schnitt ihr die Kehle zu, nahm ihr die Luft zum Atmen, ließ sie nichts sehen. Tanfana spürte, dass sie sich in diesem Leben für immer von ihrem geliebten Bruder verabschieden musste, und er empfand es genau so. In seinen Wurzeln weinten beide bittere Tränen. Sie weinten so sehr, dass die Lichthäupte anfing, über das Ufer zu treten. Nach diesem schmerzhaften Abschied schnitt die Seherin - ihn noch ein letztes Mal liebkosend - frische Buchenzweige ab und lief zu ihrer Behausung.


    


    MANI leuchtete fast kugelrund glänzend, ER geleitete sie sicher nach Hause. Ja, ER war stets der Gütige und Weise, der unbeirrt SEINE Bahnen zog und den winzigen Erdenmenschen mit seinem Blicke zu verstehen gab, dass im Sternenreiche viel bedeutendere und wichtigere Aufgaben auf sie warteten. Dafür dankte Tanfana IHM mit einem Liede.


    Adalbert kam ihr entgegen und umarmte seine Frau fest und innig. Tanfana sah blass und müde aus. Als er in ihren Händen das weiße Leinentuch mit den darin befindlichen Buchenstöckchen sah, bat er inständig, erst in der Morgendämmerung mit ihrem Schaffen fortzufahren. Sie müsse sich unbedingt ausruhen und Kraft sammeln.


    Widerstandslos ließ sich Tanfana von Adalbert in ihr elterliches Haus führen, in dem sie nun ohne ihre geliebte Mutter Berta und ihren tapferen Vater Richolf leben würde. Die Seherin begab sich sofort zu ihrem Weidenlager und legte sich nieder. Adalbert folgte ihr. Als sie in seine Augen sah, wusste Tanfana, dass ihr Mann vom Tode seiner Mutter bereits erfahren hatte. Sie lagen schweigend nebeneinander, sich an den Händen haltend und ihrer Verstorbenen gedenkend…


    Plötzlich nahm Tanfana ein anderes Bild, mit noch tieferer Trauer wahr: Ihre Geweihten Steine weinten blutige Tränen, denn ihnen wurde bei lebendigem Leibe ihr Rumpf entrissen. Die Seherin vernahm ihre Wehklagen, sie hörten sich grausamer als das Geheul von hungrigen Wölfen an. Tanfana fing an, beginnend in ihren Knien, am ganzen Körper zu zittern. Adalbert deckte sie zu, hielt sie mit seinen Armen fest und schmiegte seine tränenfeuchte Wange an das vor Schmerz verzerrte Gesicht seiner Frau. Tanfana war unfähig, über ihre seelischen Qualen zu sprechen. Sie wollte ihrem Manne gerade jetzt eine Stütze, eine Hilfe sein, doch es gelang ihr nicht. Kraftlos schlief sie, nur noch Adalberts Duft wahrnehmend, ein…


    ... Tanfana vernahm in ihrem tiefsten Inneren eine Stimme: „Reite bei Neumond König Karl entgegen. Du wirst Karl mit seinen Kriegern im Morgengrauen an der Quelle der Lichthäupte, im Geweihten Hain, antreffen. Versuche den König zu einer friedlichen Lösung zu bewegen! Gelingt es Dir nicht, wird Sachsenblut in Strömen fließen! Beeile Dich, Tanfana!


    DU KENNST DIE NEUN WELTEN, DU WEISST DIE NEUN ÄSTE; AM STARKEN STAMM IM STAUB DER ERDE!“*


    __


    Die Morgendämmerung begann. Adalbert hielt unverändert seine Frau fest umschlungen. Seine Wange berührte noch immer Tanfanas Gesicht. Die Seherin wollte sich behutsam erheben, doch es gelang ihr nicht. Jetzt begann sie die Wange ihres Mannes, ganz zärtlich, zu liebkosen. Sie wollte ihn tief in sich spüren; in ihrer Haut, in ihrem Herzen und in ihrer Seele. Tanfana hatte in diesem Moment nur einen Wunsch: Ihn zu beschützen und für immer bei ihm zu sein. Doch sie wusste, dass sie bald von Mächten, welche viel größer als ihr Verlangen waren, für immer voneinander getrennt sein würden. Diese Gewissheit durchschnitt ihren Körper wie ein Messer mit einer riesigen, scharfen Klinge.


    Tanfana breitete, wärmedurchflutet von SUNNAS Strahlen, auf der Wiese ein großes, weißes Leinentuch aus. Sie schnitzte Runen in die drei mal drei Buchenstöckchen und legte diese auf das Tuch. Jedes Stöckchen wurde drei Mal, mit einem lauten Gesange der Seherin, an die Götter gen Himmel gehoben und danach auf die Erde zurückgelegt. Als die Seherin dieses Ritual drei Mal wiederholt hatte, wickelte sie die Runen ein. Die Zeichen waren eindeutig! Es stand schlecht um ihr Volk – sehr schlecht.


    Plötzlich vernahm sie Pferdedröhnen, so stark und vibrierend, dass die Erde drohte, sich zu spalten. Von weitem sah sie Herzog Widukind mit seinen Gefolgsleuten seelenverletzt reiten.


    „Guten Morgen, Seherin Tanfana! Ich bitte Dich um dringenden Rat! König Karl und seine Krieger überquerten den großen Fluss und verbrannten auf der Velmerstot unsere IRMINSUL und den Geweihten Hain! Sie zwangen Greise, Männer, Frauen und Kinder vor einem großen Holzkreuz, an dem eine männliche, leidende Gestalt aus purem Gold hing, niederzuknien und diese zu küssen. Sie sollten Jesus Christus ab sofort als ihren alleinigen Gott anerkennen.


    Natürlich haben sich alle geweigert. Daraufhin schnitten Karls Krieger allen Frauen die Haare ab, zerrissen ihre Kleider und köpften unsere Alten und auch manche Kinder, damit sie zur Besinnung kämen. Danach setzten sie unsere Behausungen und Kornfelder in Brand, fällten Obstbäume, raubten die Scheunen aus und trieben unser Vieh von dannen. Als meine Männer eintrafen, nahmen diese zwar sofort die Verfolgung des Heeres auf, doch ohne großen Erfolg. Manche meiner Kämpfer kehrten nicht zurück, andere hingegen schwer verwundet. Was ist Dein seherischer Rat in dieser größten Not?“


    „Verehrter Widukind! Was unserem Stamme widerfuhr, ist grausam und unmenschlich. Ihr könnt Euch meines tiefen Mitgefühls sicher sein. Meine Mutter hatte noch bis zuletzt versucht, die IRMINSUL mit ihrem Körper vor den Flammen zu schützen, ebenso meine Schwiegermutter. Es war jedoch vergeblich! WOTAN hat beide behutsam in TANFANAS Großen Wagen gebettet. So konnten sie die Himmelspforte durchfahren!“


    Nach diesen Worten trat Stille ein. Widukind und seine Krieger schauten trauernd, erhobenen Hauptes zum Himmel und dankten WOTAN für seine Fürsorge. Sie baten IHN inständig, auch alle anderen Toten so fürsorglich zu geleiten.


    Nun fuhr Tanfana fort: „Meine Mutter und auch ich haben König Karl schon seit vielen Monden gesehen. Wir wissen, dass er jetzt nichts so dringend braucht wie Land und Untertanen, um seine Getreuen für ein mächtiges Frankenreich bei Kriegslaune zu halten. Wir Sachsen sind für ihn gute Beute! Er hat ein großes und starkes Heer. Unser Kampf gegen ihn wird schwierig und langwierig sein. Doch vielleicht gibt es noch Hoffnung! Eine meiner berühmten Urgroßmütter hat einst geholfen, Varus – Roms Statthalter in Germanien - mit seinen drei Legionen vernichtend zu schlagen. Deshalb blieben wir nun schon viele Winter von diesen Fremdlingen verschont.


    Warum erzähle ich Euch das, Herzog Widukind? Ich werde mich sogleich zu SACHSNOT begeben und ihn, bei Anbruch der Dunkelheit, befragen. Der Gott des Feuers unter der Erde hat uns Seherinnen in schwierigen Situationen bisher immer geholfen. In der letzten Nacht sah ich mich, unterstützt durch Euch, Herzog Widukind und meinen Schwiegervater, zu König Karl reiten. Ich weiß den Rat des Hohen sehr zu schätzen und werde ihm Folge leisten!


    Deshalb meine Bitte: Lasst einige Gefolgsleute sogleich zu Fürst Abbio reiten, um ihn über unser Gespräch zu unterrichten. Bei Neumond sollten wir uns im Geweihten Buchenhain treffen. Dort werde ich alles, durch SACHSNOT Empfangene, verkünden. NEUN WELTEN KENN ICH, NEUN ÄSTE WEISS ICH; AM STARKEN STAMM IM STAUB DER ERDE!“*


    Tief bewegt dankte Widukind der Seherin. Hoch zu Ross schwang er sein Schwert und rief seinen Gefolgsleuten zu: „Möge uns die Große Allmutter beschützen! Zieht Euere Schwerter, Sachsen!“


    __


    Tanfana verabschiedete sich, seelisch zutiefst bewegt, von Adalbert. Sie bat ihn, bei Neumond im Geweihten Buchenhaine auf sie zu warten. Dort würde er auch seinen Vater, Fürst Abbio, wiedersehen. Die junge Seherin begab sich auf den Weg zur Höhenkammer. Doch dieser, ihr so vertraute Weg, schien heute endlos zu sein. Ihr Herz krampfte sich zusammen, jeder Schritt war mit körperlichen Schmerzen verbunden. Eine gewaltige Kraft bildete eine unsichtbare Mauer, welche sie nur mit größter körperlicher Anstrengung durchschreiten konnte.


    Doch das, was sie in diesem Moment wahrnahm, war grausam; Tanfana kniete sich vor Entsetzen auf NERTHUS Gras nieder und drückte ihren Kopf in den Erdenleib. Sie wollte nicht mehr aufstehen und sie wollte auch nichts mehr sehen müssen. Doch plötzlich spürte Tanfana in NERTHUS Leib einen vibrierenden Rhythmus, der sich sofort auf ihren Körper übertrug.


    Die Göttin des Feuers auf der Erde ermahnte Tanfana, sich zu erheben und ihrer Verantwortung als der letzten Seherin der Germanen gerecht zu werden.


    „Ich werde mich aufrichten, geliebte NERTHUS, und auch meinen Pflichten nachkommen. Doch bitte sage mir, warum bin ich die letzte Seherin der Germanen? Was ist denn mit Elma und Albruna geschehen?“


    Der vibrierende Erdrhythmus bewegte sich in die Richtung, wo einstmals TANFANAS Schlangenfelsen stand.


    „Haben die beiden Seherinnen die Zerstörung des Heiligen Felsens in ihrem physischen Leibe nicht überlebt?“


    Das erneute Vibrieren bestätigte Tanfanas schlimmste Befürchtungen. Die junge Seherin erhob sich und betrachtete voller Ehrfurcht ihre geliebte Stätte, die nun so viele Wunden und ungezählte Narben hatte.


    Tanfana begab sich zuerst in das Reich der Allmächtigen Naturgöttin. Doch in ihrem Haine konnte sie nichts Kraftvolles mehr verspüren. TANFANAS Statue war spurlos verschwunden, lediglich ein verwaister, rechteckiger Steinblock erinnerte noch an sie. Jetzt begab sie sich zur halbrunden Weihekammer, welche in ihrem Steinboden die Konturen eines liegenden Menschen abbildete. Diese Steinkammer schien recht unversehrt geblieben zu sein, nur ihre halbrunde Steintür war nirgendwo zu sehen.


    Vorsichtig betrat die Seherin NERTHUS felsige Grotten. Hier hatte sich nicht viel verändert; lediglich das Ur-Wasser, welches sich stets in der Beckenvertiefung des Steinbodens befand, war verschwunden und ebenso zahlreiche goldene Kelche und Ampullen, welche in der Wandnische der kleinen Grotte aufbewahrt wurden. Nur noch ein goldener, reichlich mit Runen verzierter Kelch und eine kleine grüne Ampulle befanden sich in diesem Schreine. Tanfana wusste, wozu sie die in ihnen befindlichen Essenzen, verwenden musste. Sie dankte den verstorbenen Seherinnen, erhobenen Hauptes und durch das Rundloch in MANIS Auge blickend, für ihre Umsichtigkeit.


    Den Grottenfelsen verlassend, lief Tanfana an den großen, runden Steintisch mit seinen drei Schalennäpfchen und dem Drachenrelief vorbei. Beides war unversehrt. An der Stelle jedoch, wo einst TANFANAS erhabener Schlangenfelsen thronte, nahm sie nur noch einen großen Steinhaufen wahr. Der Rumpf dieser Heiligen Stätte war somit unwiederbringlich zerstört. Konnte dennoch NERTHUS Herz weiter schlagen und besaß SUNNAS Seele noch genügend Kraft, um alles auf dieser Erde auch weiterhin am Leben zu erhalten?


    Es dauerte eine Weile bis Tanfana das soeben Empfundene, im Herzen ihres Eigenen Selbst, wahrnehmen konnte: Es waren zwar noch immer ihre geliebten Eggensternsteine, doch ihre Kraft war gebrochen und ihre Seele erkrankt. Das alles werden die Menschen in ihrem tiefsten Inneren bald genauso verspüren. Dessen war sich die Seherin gewiss.


    Tanfanas Blick in Richtung des Felsens der großen Allmutter nahm keine weiteren Zerstörungen wahr: Der IRMINSUL-Felsen, der WOTAN-Felsen und auch BABAS Felsen waren unbeschädigt. Die Seherin lief jetzt zu dem großen, runden Steintisch. Zärtlich streichelte sie diesen und legte in jedes Schalennäpfchen eine Irisblüte. Hier durfte sie zum ersten Male, als kleines Mädchen, kurz vor dem Ersten Mysterium der Großen Allmutter aus einem goldenen Kelche trinken. Noch heute spürte sie ihre feucht-warmen Lippen auf dem kalten Glanze.


    Jetzt strich sie zärtlich über das hinter ihr befindliche Relief. Sie bedankte sich bei dem Drachen, dass er das Band zwischen den Menschen und den Göttinnen und Göttern niemals durchschnitt, was auch immer sich die Menschen antaten. Sie betrat NERTHUS Felsen und holte den Kelch und die kleine grüne Glasampulle aus dem Wandschrein der kleineren, hinteren Grotte und bestieg SUNNAS Kronenfelsen bis zur Höhenkammer. Beide Gefäße stellte sie auf den Geweihten Stein. Das funkelnde Gold des Kelches erinnerte Tanfana an ihr Glücksgefühl, als sie ihre wundervolle Armspirale, nach dem Zweiten Mysterium der Großen Allmutter, hier in SUNNAS Licht glänzen sah. Liebevoll strich sie in diesem Moment über das kostbare Geschenk ihrer Mutter, welches sie niemals ablegte.


    In der Abenddämmerung stieg die Seherin, in ihren Händen zwei Gefäße haltend, auf die Plattform über dem Rundfenster der Höhenkammer. Dies war ihr nur möglich, weil der riesige Steinkelch, welcher sich dort seit Urzeiten befand, ebenfalls verschwunden war. Ihr Blick ging jetzt langsam nach Westen, zu SACHSNOT. Sie bat den Hüter und Beschützer dieser Geweihten Stätte, ihr beizustehen. Denn von hier aus war es nur noch ein kurzer, steiler Weg zu SUNNAS Gipfel. Endlich angelangt, schob Tanfana vorsichtig SUNNAS schwere Steinkrone zur Seite. Darunter befand sich eine Vertiefung mit den Resten der Ur-Essenz, so wie es Viking einstmals vorgeschlagen hatte. Die Seherin entfachte in ihr ein Feuer. Feine, weiße, milchige Asche begann federleicht den Abendhimmel emporzusteigen.


    Unter ständigem Rühren fügte Tanfana tropfenweise ihr Nabelschnurblut aus dem goldenen Kelche hinzu. Schweißüberströmt nahm sie nun das Kostbarste selbst zu sich – drei Tropfen aus der grünen Ampulle, welche die berühmte Seherin Wala einst als Geschenk der Göttinnen für ihre Weissagungen überreicht bekam: Es war eine milchige, mit den Blättern des Ephedra-Strauches versetzte Flüssigkeit, welche den Körper nach der Einnahme sofort schwerelos machte und ihn schweben ließ. Tanfana sang ein Lied ihrer Ahnen und rührte, rührte, rührte. Sie flehte SACHSNOT um Beistand an!


    Jetzt stieg dichter Nebel empor. Die Seherin nahm SACHSNOTS regenzerfurchtes Gesicht wahr. Seine dicken Augenbrauen waren von Tau beträufelt. Sein graues, langes Haar schien von einem Schneeschleier umhüllt zu sein. Sie vernahm seine tiefe Stimme, ähnlich dem Knacken eines morschen Baumes: „Warum störst Du meine Ruhe,Tanfana?“


    „Verehrter SACHSNOT! Ich weiß, dass wir - die Seherinnen - Dich nur in unserer größten Not befragen dürfen. Doch diese scheint für unser Volk gekommen zu sein: Die Franken zerstörten unsere IRMINSUL, sie verbrennen alle Geweihten Haine, morden und plündern ohne Unterlass! Wir sollen für immer unseren Göttinnen und Göttern abschwören und unser uraltes Wissen als Teufelszeug verdammen! Jedoch wir Sachsen werden uns nicht beugen. Lieber vergehen wir!“


    „Nun, mein Kind, die Welt ist wahrlich aus den Fugen. Ich sehe auf der Erdenbühne bereits den letzten Akt des Trauerspiels beginnen: Habgier und Falschheit, Untreue und Eidbruch sind unter die Menschen gekommen und haben ihre Herzen, wie Schwerter, durchbohrt. Auch zwischen Mann und Frau ist das heilige Band der Treue längst zerrissen. Kinder versagen ihren Eltern und diese den Göttinnen und Göttern die Ehrfurcht.


    So wie in der Gesellschaft der Menschen das Faustrecht herrscht, so entbrennt auch Streit und Krieg zwischen den Völkern. Allerorten wird im Kriegsgetümmel der Leib meiner Mutter NERTHUS von Pferdehufen zerstampft und mit Blut durchtränkt. Dafür haben wir die Erde wahrlichnicht erschaffen, Tanfana! Zu unvordenklichen Zeiten gab es weder diese Erde, noch diese Sonne, noch diesen Himmel. Erst aus dem Schoße des Ursprungslichtes und aus unserem Ursprungswasser konnten die NEUN WELTEN entsprießen; im Einklange schwingend, durchflutet von allempfindender Liebe, durchpulst von Harmonie. Nur wir, Tanfana, besitzen und behüten noch das uralte Wissen über die NEUN WELTEN! Nur wir kennen diese ganz genau!“


    „Deshalb bitte ich ja auch Dich, lieber SACHSNOT, unserem Volke zu helfen, dieses uralte Wissen zu bewahren! Wir werden nicht als Götterverachtende von der Erdenbühne abtreten!“


    „Ich schätze Eueren Mut und Euere Tapferkeit wahrlich sehr. Die einzige Unterstützung, die Du von mir erhalten kannst, besteht darin Dir ein uraltes Geheimnis preiszugeben: Wir haben bei den Asen noch einen wohlbehüteten Kessel. Nur WOTAN weiß, wo sich dieser befindet; es ist der Kessel der schnellen, irdischen Wiedergeburt. Ich bin jetzt müde und möchte in meinen Stein zurück, Tanfana! Setze Dich in den Steinkrater und sprich mit WOTAN! Mehr kann ich wahrlich nicht für Dich tun.“


    „Danke Dir vielmals, lieber SACHSNOT!“


    Mit einem gütigen Augenzwinkern, bei welchem drei Tautropfen aus jeder dicken Augenbraue in Tanfanas Krater flossen, verschwand der Gott des Feuers unter der Erde. Die Seherin befolgte SACHSNOTS Rat sofort und setzte sich in die Steinkrone.


    Eine hell erleuchtete, große und mächtige Lichtgestalt stand ihr plötzlich gegenüber und sprach: „Ich weiß, weshalb Du zu mir gekommen bist, Tanfana! Es ist entsetzlich mit ansehen zu müssen, was Karl mit Euch Sachsen macht! In mein Reich kommen täglich viele tapfere Frauen und Männer, zu denen auch Deine Mutter Berta und Deine Schwiegermutter Viking gehören. Trotzdem kann ich den Kessel der Asen nicht zum Kochen bringen und den Toten schnelles irdisches Leben einhauchen!“


    „Bitte sage mir, warum nicht, ehrwürdiger WOTAN!“


    „Nun, auch hier im Himmel beginnen sich mächtige Kämpfe zu entfachen. Die Göttinnen und Götter brauchen alle leichten Seelen für den Sieg über die Finsternis! Deshalb ist Euer mutiges Eintreten für den Erhalt unserer NEUN WELTEN unerlässlich. So wie sich Berta und Viking mit ihren Körpern schützend vor die brennende IRMINSUL stellten, so bitte ich Dich, Tanfana, den IRMINSUL-Felsen zu zerstören. Unser Felsen des Urwissens darf auf keinen Fall durch die Franken entweiht werden! Er hat noch immer zu viel Kraft und Macht. Alles, was wir für das Licht, das Leichte, das Gute einsetzen, kann auch für die Finsternis, das Schwere, das Böse missbraucht werden.


    Meine Entscheidung, Dich um die Vernichtung des IRMINSUL-Felsens zu bitten, ist mir sehr, sehr schwer gefallen. Du weißt doch: ER ist das Abbild meines Baumes, der Weltenesche. Neun Tage und neun Nächte hing ich an IHM, bis ich den Germanen die Runen brachte.“


    Bevor Tanfana irgendetwas erwidern konnte, war WOTAN verschwunden. Sie hatte ihm gut zugehört und verstanden, dass es für die Vervollkommnung einer Seele wichtig ist, sich immer nur mit dem Licht, dem Leichten, dem Guten zu verbünden und sich niemals davon abbringen zu lassen. Dazu gehörte es, mutig zu sein und Geweihtes der NEUN WELTEN auch diesen zurückzugeben. Nur so kann es vor dem Missbrauch durch die Mächte der Finsternis geschützt werden.


    Dankend erhob sich Tanfana auf SUNNAS Kronengipfel. Die verstorbenen Seherinnen hatten durch ihre mutigen Taten das Urwissen bewahrt! Eines Tages würde es wieder auf diese Erde zurück kommen, in diese Steine, in diese Geweihte Stätte.


    __


    In der Neumond-Nacht verließ Tanfana ihre Höhenkammer und ging in den Geweihten Buchenhain. Dort wurde sie bereits ungeduldig von ihrem Manne, ihrem Schwiegervater Fürst Abbio und Herzog Widukind erwartet. Alle trugen Fackeln und schworen, den grausamen Mord an ihrem Volke zu rächen. Ein jeder würde sich Karl und seinen mordlüsternen Truppen widersetzen, niemand würde sich jemals ergeben.


    Als die Seherin ihren Mann umarmen wollte, stellten sich ihre Schimmel dazwischen. Sie waren es gewohnt, dass Tanfanas erstes Liebkosen ausschließlich ihnen gehörte und so sollte es auch bleiben. Beide leckten gleichzeitig die rechte und linke Wange der Seherin, so wie sie es immer taten. Erst jetzt durfte sie Adalbert fest in ihre Arme nehmen, Fürst Abbio und Herzog Widukind begrüßen. Alle Augenpaare waren erwartungsvoll auf Tanfana gerichtet. Die Ersten unter Gleichen wollten von ihr wissen, was SACHSNOTS Befragung erbracht hatte.


    „Ich werde mich mit meinen Schimmeln allein auf den Weg zu den Franken begeben.“


    „Das lasse ich nicht zu!“, schrie Adalbert voller Verzweiflung in die Nacht. Das Echo des Haines wiederholte sein Entsetzen noch drei Mal, bis es langsam verhallte.


    „Ich bitte Dich sehr, mein Mann, mein Herz nicht noch schwerer zu machen, als es ohnehin schon ist. Du kannst mir wahrlich glauben, dass die Lasten, welche ich zu tragen habe, mich fast erdrücken. Doch ich gehöre, als letzte Seherin aller sächsischen Stämme, ausschließlich unserem Volke! Gemeinsam mit Deinem Vater und Herzog Widukind wirst Du einen Befehl unseres Gottes WOTAN ausführen: Den IRMINSUL-Felsen dem Erdboden gleich zu machen; so, als ob es ihn niemals gegeben hätte!


    Dieser Stein besitzt immer noch zu viel Kraft. Wir dürfen es nicht zulassen, dass die Mächte der Finsternis ihn für das Schwere und das Böse missbrauchen. Deshalb bitte ich Euch, Herzog Widukind und Dich, Abbio, sofort mit Eueren Gefolgsleuten in der sich nahenden Morgendämmerung mit seiner Zerstörung zu beginnen.


    Adalbert wird noch heute Nacht zu den Engern und Ostfalen, zu Brun und Hessi reiten, damit auch sie sich so schnell als möglich an dem IRMINSUL- Felsen einfinden. Ich bitte Euch darum, keinen auch noch so kleinen Stein zurückzulassen! Nach der Zerstörung sollen alle Frauen und Kinder unserer Stämme helfen, das kostbare Gut einzusammeln. Jeder sollte stets einen Stein unseres Geweihten Felsens bei sich tragen! Das trifft auch für Kranke, kleine Kinder und alle zu, die - aus welchen Gründen auch immer - nicht vor Ort sein können! Sorgt dafür, dass keiner leer ausgeht!


    Jeder Stein wird seinem Besitzer Kraft, Mut und Stärke verleihen; auch bei dessen irdischem Vergehen: Denn Ihr wisst, dass alles ein ewiger Kreislauf des Entstehens, Werdens und Vergehens ist. Es gibt keine Lücke in der Spirale; niemand von uns wird jemals im Nichts enden! Bitte geht so schnell als möglich und so vorsichtig als möglich zu Werke!


    Ich schlage Euch vor, im Innenraum unseres IRMINSUL-Felsens ein mächtiges Höhlenfeuer zu entfachen; so lange, bis sich seine Kristallstruktur aufzulösen beginnt und das Gestein leichter herausgebrochen werden kann. Solltet Ihr mit meinem Vorschlag einverstanden sein, so könntet Ihr den Kraftaufwand für die Zerstörung um ein Vielfaches verringern. In der Wandnische des Grottenfelsens steht noch ein Kelch, in welchem sich einst mein Nabelschnurblut befand. Ich habe es bei meiner Befragung mit SACHSNOT aufgebraucht. Jedoch verblieb in dem Felsenloch, unter SUNNAS Krone, noch genügend Flüssigkeit mit unserer Ur-Essenz zurück, welche ich mittels einer Ampulle in den Kelch füllte.


    Ich weiß, dass unsere Seherinnen durch das Entzünden dieser Essenz TANFANAS Schlangenfelsen zerstörten. Doch seid vorsichtig! Elma und Albruna sind dabei in WOTANS Reich emporgestiegen.


    Sobald ich von Karl und seinen Kriegern zurückgekehrt bin, werde ich bei Euch sein.


    NEUN WELTEN KENN ICH, NEUN ÄSTE WEISS ICH; AM STARKEN STAMM IM STAUB DER ERDE!“*


    Herzog Widukind und Fürst Abbio versprachen, sofort zu NERTHUS Grottenfelsen zu reiten, die Essenz zu holen und etwas davon auf den Felsenboden der Höhlengrotte des IRMINSUL-Felsens zu verteilen. Sie würden die Feuerentwicklung genauestens beobachten und erst bei Bedarf weitere Flüssigkeit hinzugießen. Bis zum Eintreffen ihrer Gefolgsleute sollten die Seitenwände des Felsens schon geschmolzen und wieder erkaltet sein. So ließen sie sich leichter zerstören.


    Tief bewegt von der Hilfe, dem Verständnis und der Unterstützung, verabschiedete sich Tanfana von Herzog Widukind, ihrem Schwiegervater und Adalbert. Ihr Mann hielt den zarten Fuß seiner Frau liebevoll in den Händen, bevor sie sich auf Bias Rücken schwang. Bruna würde frei neben ihr herlaufen, so waren sie es gewohnt.


    Adalbert konnte seine Frau nur noch unter einem Schleier aus Seelentropfen wahrnehmen. Sie rannen, ihn zart streichelnd, über seine Wange. Er wusste in diesem Moment, dass er Tanfana nicht mehr wieder sehen würde. Er wusste aber auch, dass ihre Liebe niemals enden würde…


    Tanfana konnte den Waldboden nur noch unter einem Schleier aus Seelentropfen wahrnehmen. Sie rannen, Tanfana zart streichelnd, über ihre Wange. Sie wusste in diesem Moment, dass sie Adalbert nicht mehr wieder sehen würde. Sie wusste aber auch, dass ihre Liebe niemals enden würde…


    

  


  
    König Karl, Heiden und Büraburg (Sommer bis Herbst 772 u.Z.)


    


    Der Weg zur Quelle der Lichthäupte war steil und von unzähligen Baumbruder-Wurzeln durchzogen. Doch Tanfana kam gut voran. Sie sang die Lieder ihrer Ahnen, einses nach dem anderen. Singend und dadurch erstarkt machte sie einige Fuß vor der Quelle Halt. Die Morgendämmerung begann. Sie löschte ihre Fackel im Nass des Taus.


    Leichter Nebel stieg empor. Die Seherin konnte seine Botschaft deuten: König Karl befand sich bereits an der Quelle, mit vielen Pferden und noch mehr Kriegern. Aus nicht mehr allzu weiter Entfernung vernahm sie bereits Pferdewiehern und Männergelächter. Plötzlich trat Stille ein, das Pferdewiehern verstummte ebenso wie das Lachen der Krieger.


    Alle nahmen in der Morgendämmerung zugleich etwas Wundervolles wahr: Eine weiße, lichtdurchflutete Wolke breitete sich wie ein Teppich vor Tanfana aus. Als sie über diese ritt, schwebte sie leicht über dem Erdboden. So erschien die Seherin vor Karl, welcher gerade an der Quelle kniend, etwas Wasser trank. Seine Krieger erstarrten. So etwas hatten die Franken noch nie gesehen. Die Seherin stieg von ihrem Schimmel und ging ruhigen, sicheren Schrittes auf den König zu. Sie kannte ihn bereits. Oft genug hatte sie ihn durch das Licht ihrer Höhenkammer wahrgenommen.


    Karl drehte seinen Kopf, immer noch über die Quelle gebeugt, leicht zur Seite. Das, was er wahrnahm, konnte er in diesem Moment nicht fassen. Blitzschnell sprang er auf, rückte seine Rüstung zurecht und blieb mit leicht geöffnetem Mund, aus dem jetzt frisches Quellwasser tropfte, stehen.


    Die Seherin musste steil nach oben schauen, um in das Gesicht des Königs blicken zu können. Es war für sie nicht Furcht erregend: Große kräftige Wangenknochen, helle grüne Augen; dichte schwarze Augenbrauen nahm sie ebenso wahr, wie seinen bärtigen Mund. Die braun gewellten Haare fielen bis auf seine Schultern.


    An Karls Seite trat jetzt ein Geistlicher. Auch ihn sah Tanfana schon einmal: In dem Kronenwipfel ihres Baum-Bruders. Genau dieser Geistliche stand damals, verräterisch grinsend, am Bett des sterbenden, jungen Königs Karlmann.


    Mit nach hinten angewinkeltem Kopf, König Karl direkt in seine Augen schauend und davon nicht ablassend, begann Tanfana: „Ich begrüße Euch, König Karl, und Euere Krieger in unserem Lande, an der Geweihten Quelle unseres Baches! Ich bin Tanfana, die Seherin aller sächsischen Stämme! Die berechtigte Frage meines Volkes ist, was wir Euch Franken getan haben? Warum werden unsere Frauen, Greise und Kinder von Euch niedergemetzelt? Warum wurde unsere IRMINSUL verbrannt? Ich bin hier, um meinem Volke Euere Antwort zu überbringen!“


    Der König schien verlegen, räusperte sich und begann mit einer tiefen, festen Stimme zu antworten: „Ich, der König der Franken, habe nur dem HERRN zu antworten! Ansonsten niemandem und schon gar keiner Heidin!“


    „Wer sich selbst erhebt, Karl, ist noch lange kein Erhabener! Seht Ihr, das ist der große Unterschied zwischen unseren Völkern. Bei uns sind selbst der Herzog und die Fürsten Erste unter Gleichen, und wir Frauen haben einen hohen Stellenwert. Auf unser Wort wird gehört, ohne unseren Rat wird nichts Wichtiges unternommen. Wir lieben unsere Familien, ehren die Natur, in der auch die Göttinnen und Götter wohnen, und die uns alle nährt!“


    „Ich halte es schon seit langem für angemessen, wildes Pack - welches Ihr seid - zu vernichten! Ihr betet Götzen an, hasst Christen und verletzt somit alle göttlichen und menschlichen Gesetze!“


    „Wie könnt Ihr nur so reden, König Karl! Wenn jemand die göttlichen Gesetze kennt und danach lebt, so ist es unser Volk, seit unvordenklichen Zeiten! Die Göttinnen und Götter sind stets mit uns, und wir sind ein Teil von ihnen. Warum sollten wir ihnen abschwören? Warum schließt Ihr Eueren Gott in Wände ein? Warum gebt Ihr ihm ein leidendes, männliches Antlitz? Nur weil wir so etwas ablehnen, hassen und verachten wir nicht Eueren Gott! Ein jeder weiß, dass Krieg und Hass immer wieder nur Krieg und Hass hervorbringen. Wenn alles so göttlich, so gut und richtig ist was Ihr treibt, dann lässt es sich doch auch ohne Mord, Raub, Vergewaltigung, Plünderung und Folter durchsetzen!


    Alles Gute, Vernünftige und Richtige hat unser Volk für sich, mit Hilfe der Göttinnen und Götter, seit Urzeiten gefunden! Wir werden niemals nur einem Gott huldigen, denn unsere höchste Göttin ist und bleibt BABA! Die Preisgabe unseres Urwissens kann uns keiner jemals anbefehlen!“


    Erzürnt begann König Karl zu schreien: „Ich gebe Euch nur einmal freies Geleit, Tanfana! Kehrt zu Eueren Stämmen zurück und überbringt ihnen meinen königlichen Erlass. Es gibt kein Erbarmen bei Zuwiderhandlung! Wer die Annahme der Taufe verweigert, sterbe des Todes! Jeder Heide hat ab sofort allen Teufelswerken, sowie Donar, Wotan und Sachsnot, und allen Dämonen die mit ihnen im Bunde sind, abzuschwören!


    Wer den Leib eines Verstorbenen nach heidnischem Ritus dem Feuer überantwortet, sterbe des Todes! Wer das heilige Fasten des Christentums nicht einhält, sterbe des Todes! Wer gemeinsam etwas mit Heiden gegen die Christen plant, sterbe des Todes! Wer sich unter freiem Himmel versammelt, an Quellen, in Hainen und vor dem Brunnen Opfergaben darbringt, sterbe des Todes! Wer die Ehe nicht vor dem Altar schließt, wird mit hohen Strafen belegt! Wer sein Kind nicht taufen lässt, wird mit hohen Strafen belegt! Jeder Sachse hat ab sofort ein Zehntel seines Einkommens der Kirche zu entrichten! Gelobt sei Jesus Christus!“


    Cathvulf und Karls Krieger knieten zu Boden, bekreuzigten sich und sprachen aus einem Munde: „In Ewigkeit, Amen!“


    Wortlos, erhobenen Hauptes - den König keines Blickes mehr würdigend - ging Tanfana zu ihren Schimmeln. Sie liebkoste ihre Gesichter, streichelte ihr Fell und führte sie zur Bachquelle - genau dorthin, wo bis vor kurzem noch der König getrunken hatte. Alle Franken blieben angespannt stehen, bereit, dem Ruf des Königs - Tanfana zu töten oder sie gefangen zu nehmen - bedingungslos zu folgen. Doch es geschah nichts.


    Bruna und Bia schüttelten, nachdem sie sich satt getrunken hatten, ihre langen seidenweißen Mähnen. Wieder leckten sie zugleich Tanfanas Wangen. Die Seherin streichelte ihre Pferde, pflückte eine Irisblüte und legte diese auf MIMIRS Haupt. Jetzt begann sie zu singen; laut und wunderschön – das BABA-Lied vom Weltenuntergang. Für Sekunden hielt die Allmutter ihren Atem an.


    Unbehelligt bestieg Tanfana Bias Rücken und ritt mit beiden Schimmeln geschwind zum Geweihten Buchenhaine. Dort, wo die Heimat der beiden Pferde war, wollte sie sich von ihnen verabschieden. Als sie ankamen, stand SUNNA schon hoch am Himmel. Ihr Auge schien tröstend durch die Buchenkronen, doch ihr Licht schaffte es nicht, den Schatten von Tanfanas, Bias und Brunas Seelen zu nehmen. Alle drei spürten, dass es ein Abschied für die Ewigkeit sein würde.


    Die Seherin hielt ihre Schimmel noch einmal an den Zügeln und schmiegte ihr Gesicht ganz fest an das ihrer Pferde. Gemeinsam sahen sie, wie eifrig bereits die sächsischen Stämme damit beschäftigt waren, jeden Stein des zerstörten IRMINSUL-Felsens aufzulesen. Behutsam wurden alle Stücke des Weltenbaumes in Weidenkörbe gelegt und auf die Wagen verladen. Die Ersten unter Gleichen aller Stämme wachten über die gerechte Aufteilung. Tanfana war zufrieden, dass WOTANS Auftrag ehrfürchtig und schnell umgesetzt wurde. Sie war sehr stolz auf ihr tapferes Volk. Wer so tiefe Wurzeln wie diese Sachsen hatte, hielt jedem Sturme stand; dessen war sich Tanfana gewiss.


    __


    Die Seherin begab sich auf den Weg zu ihrer Höhenkammer. Sie lief langsam, um sich von ihren Baum-Brüdern, MIMIRS Fluss und den Tieren des Waldes verabschieden zu können. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichte Tanfana die Eggensternsteine – das, was von ihnen noch übriggeblieben war.


    Die Aufräumarbeiten am IRMINSUL-Felsen waren, nun im Lichte des Fackelscheines, noch immer in vollem Gange. Als Tanfana Herzog Widukind sah, begab sie sich zu ihm.


    „Ich danke Euch, dass alle so schnell und umsichtig handelten. WOTANS Entscheidung war unausweichlich. Ich habe Karl an der Geweihten Quelle getroffen, es wird seinerseits keinerlei Einlenken geben! Er fordert unsere bedingungslose Aufgabe: Doch mit dem Abschwören unserer Göttinnen und Götter, dem Verbot unserer Rituale und der Abgabe von Geld, Gold oder Land - für seinen Gott - beginnt die unaufhaltsame Zerstörung von BABA, SUNNA, MANI, TANFANA, von NERTHUS und ihren Söhnen SACHSNOT und WOTAN in unseren Seelen. Wir werden nur noch Tote in einem lebenden Leibe sein!“


    „Ich werde mich sogleich mit Abbio, Hessi und Brun zusammensetzen. Wir werden kämpfen, Tanfana, bis zuletzt! Das sind wir den Göttinnen und Göttern, unseren Ahnen, Frauen und Kindern, schuldig!“


    „Etwas anderes hätte ich auch von meinem Volke nicht erwartet! Sagt bitte meinem Manne Adalbert, dass ich ihn immer lieben werde! Es wird zwischen uns keinen Abschied geben, denn bedingungslose Liebe endet nie! Wir alle, Herzog Widukind, werden uns wiedersehen!“


    Herzog Widukind umarmte Tanfana und ritt geschwind, tränenblind davon. Er durfte und er konnte nicht zurückblicken. Als Tanfana ihre Höhenkammer betrat, spürte sie sofort, dass sie diesen Moment für immer tief in sich aufnehmen musste. Es würde ein Abschied für lange sein.


    Sie sah in weiter Ferne Karl und seine Krieger zu den Eggensternsteinen reiten. Bereits nach SUNNAS Aufgang nahm sie Karls mächtige Stimme wahr. Er erklärte seinem Gefolge, dass er ganz allein diesen Felsen besteigen werde. Auch wenn die meisten dieses als ein zu großes Risiko betrachteten, widersprachen sie nicht. Sie kannten die Regeln. Die Treppe war schmal, sehr steil sich nach oben windend.


    Kräftig stieß Karl mit seinem Fuße die Tür auf. Doch er nahm nur Finsternis wahr.


    „Tretet ruhig ein, Karl! Wie Ihr seht, könnt ihr in meinem Reiche gar nichts sehen. Nur zu! Habt keine Angst! Ich jedenfalls werde meine Geweihte Stätte niemals freiwillig verlassen!“


    „Gott der Allmächtige hat mich schon in ganz anderen Situationen beschützt! Ich habe keine Furcht!“


    Als Karl in die Kammer trat, fiel die große mächtige Eschentür krachend ins Schloss. Nur Dunkelheit konnte er wahrnehmen. Nach einiger Zeit, als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, nahm er im Felsen ein Rundloch wahr, durch welches Licht fiel. Tanfana begann, angenehm und beruhigend zu sprechen: „Habt Ihr so etwas schon einmal betreten, Karl?“


    Er schwieg.


    „Ach ja, richtig! Ihr antwortet nur Euerem Herrn, ansonsten erteilt ihr Befehle! Es ist für Euch mit Sicherheit unverständlich, einem Volke gegenüber zu stehen, das keinen Herrscher hat, sondern nur Stammesfürsten. Diese müssen auch noch mehrheitlich gewählt werden und sich somit immer aufs Neue durch ihre Taten bewähren. Warum erzähle ich Euch das alles, König Karl? Was nehmt ihr hier in dieser Dunkelheit wahr? Was spürt Ihr? Nichts oder Alles? Wenn ihr Euch genau konzentriert - und dazu schweige ich jetzt einige Minuten - werdet Ihr die Antwort finden!“


    Tanfana schwieg. Dieses Schweigen durchdrang die Dunkelheit. Ihre Worte schwangen, nun in der Stille, in Karl nach; ganz tief bis in seine Seele. Alles in ihm begann zu vibrieren. Er zitterte, fühlte sich verunsichert und machtlos. Angsterfüllt begann er zu schreien: „Ich, der König, befehle der Seherin, sofort diesen Teufelsort zu verlassen und den Sachsen beispielhaft voranzugehen, um weiteres Blutvergießen zu verhindern!“


    „PSSSST!“


    Tanfana hielt König Karl mit ihrer kleinen Hand sanft den Mund zu. Er war in der Dunkelheit so hilflos, dass er sie widerstandslos gewähren ließ. Die Seherin stand ihm gegenüber. Er konnte ihren Atem spüren und ihren Duft wahrnehmen: Sonne, Wald, Rosmarin, Kamille und Irisblüten.


    „Unsere Unterredung ist noch nicht beendet, Karl! Das ist mein Reich und hier bestimme ausschließlich ich! Welchen Unterschied könnt Ihr, in der Dunkelheit und in der Stille zwischen uns beiden feststellen? Gar keinen weil es keinen gibt! Das ist die größte, die einzige Offenbarung! In der Stille und der Dunkelheit liegt alles, das gesamte Wissen der NEUN WELTEN. Nur die Dunkelheit kann uns sehend machen und unser inneres Licht entfachen. Nur aus der Stille wird uns ungeahnte Kraft gegeben, die wir niemals für etwas Nichtiges einsetzen dürfen.“


    König Karl tastete sich nun langsam rückwärts zur Tür. Tanfana ließ ihn gewähren. Wie besessen riss er diese jetzt auf, holte tief Luft und befahl seinen Kriegern nach oben zu kommen, um die Seherin als Geisel zu nehmen. Kreidebleich, immer noch leicht zitternd, mit seiner rechten Rückhand sich den Schweiß von seiner Stirn wischend, stieg Karl die Stufen hinab. Unten angekommen, setzte er sich auf eine in den Fels geschlagene Steinbank neben den Aufgang zur Höhenkammer.


    Seine Krieger bildeten währenddessen eine Art Spalier, da nur sieben von ihnen in Tanfanas Kammer passten. Der Rest stand, von der ersten bis zur letzten Stufe des Felsens hintereinander aufgereiht, damit die Seherin nicht entfliehen konnte. Karl empfand bei diesem Anblicke den Aufwand seiner Männer mehr als unangemessen.


    Als Tanfana gefesselt auf das Pferd des Heerführers gesetzt wurde, erteilte König Karl seinen Kriegern folgenden Befehl: „Zerstört mit Eueren Waffen die Höhenkammer der Seherin! Schlagt so viel Gestein, wie Ihr könnt, aus diesem Felsen! Doch geht dabei vorsichtig zu Werke! Alle Steine werden von Euch unverzüglich in meine Pfalz nach Worms transportiert. An die Arbeit!“


    In diesem Moment verspürte Karl Tanfanas Blick in seinem Rücken. Dieser durchbohrte ihn wie ein scharfschneidiges Schwert. Fröstelnd drehte er sich um. Der König schaute in tiefblaue Augen und erblickte darin den Himmel.


    __


    


    Tanfana ritt in eine ungewisse Zukunft. Die Seherin saß zusammen mit dem Heerführer Bernhard auf dessen braunem Hengst. Sie spürte in ihrem Rücken Bernhards Panzerrüstung, vor allem seinen harten Brustpanzer. Alle Krieger des Königs waren gut gerüstet. Sie besaßen Helme, Schilde, Harnische, Beinschienen, Lanzen, lange Schwerter und Brustpanzer. Wie armselig hingegen waren ihre sächsischen Stämme ausgerüstet!


    Tränen liefen über Tanfanas Wangen bei dem Gedanken, wie viele Schwerter noch die Köpfe ihrer Sachsen abschlagen und wie viele Lanzen die Körper von Frauen, Kindern, Greisen aufspießen und durchbohren würden. Die Seherin nahm blutüberströmte Wiesen, Wälder und Flüsse wahr.


    Nein, sie hatten keine Chance, diesen ungleichen Kampf zu gewinnen. Trotzdem würden sie Karl erbitterten Widerstand leisten; es ging um ihre Göttinnen und Götter, ihre Heimat, ihre Freiheit!


    Der Geistliche Cathvulf, der neben ihnen ritt, sah Tanfanas Tränen. Fürsorglichkeit vortäuschend, begann er ruhig zu sprechen: „Euere Tränen müssten nicht sein, Tanfana! Ihr könntet weiteres Blutvergießen verhindern. Wenn sich die Sachsen gemeinschaftlich ergeben, taufen lassen und immer pünktlich ihre Abgaben entrichten, dann könnte Friede sein!“


    „Es hat keinen Zweck, mit mir über Dinge zu reden, die Ihr niemals verstehen werdet! Mir jedenfalls ist Euer Gott fremd und er wird es immer bleiben! Was tut er für die Menschen Gutes, was unsere Göttinnen und Götter nicht erbringen könnten? Wie zeigt sich Euer Gott, was sind seine Taten, wodurch spricht ER zu Euch? Warum hat ER ein männliches Antlitz? Warum ist ER an ein Kreuz genagelt? Warum sperrt Ihr IHN in Kapellen ein? Warum muss man für diesen Gott ein Zehntel seines Besitzes abführen? Wozu braucht ein Gott Geld? Warum muss man in SEINEM Namen ein Volk niedermetzeln, das an etwas glauben soll, was es gar nicht kennt?


    All diese Fragen meines Volkes hättet Ihr erst einmal beantworten sollen! Stattdessen habt Ihr den Weltenbaum, unsere IRMINSUL, zerstört. Doch damit habt Ihr Euch selbst am meisten geschadet! Denn von dem Augenblicke an, da unsere Weltensäule durch Euch zerstört wurde, begann der unaufhaltsame Niedergang des gesamten Menschengeschlechtes! An dessen Ende wird alles brennen und der Himmel in das Meer stürzen, weil es keine Kraft mehr gibt, die das Unmenschliche aufhalten kann!


    Der Rhythmus unserer geliebten NERTHUS und TANFANAS Reich wurden für immer durch Euch zerstört! Unsere Göttinnen und Götter werden sich eine neue Heimat in den Unendlichkeiten suchen!


    NEUN WELTEN KENN ICH, NEUN ÄSTE WEISS ICH; AM STARKEN STAMM IM STAUB DER ERDE!“*


    


    Alle schwiegen betroffen und sahen auf die Mähnen ihrer Pferde. Tanfana wandte nun ihr Gesicht nach hinten: „Auch Ihr, König Karl, habt großes Unheil angerichtet, als ihr meine Höhenkammer durch Euere Krieger beschädigen ließet! Zum Glück waren diese mit der Zerstörung meiner Heimstatt kräftemäßig schon so überfordert, dass die Behausung unseres SACHSNOTS nun nicht mehr in Gefahr ist! Wagt es niemals, ihn herauszufordern oder gar seinen Platz einnehmen zu wollen! Jeder, der nach SACHSNOTS Allmacht greift, muss auf der Stelle vergehen!


    Wir Germanen haben niemals einen menschlichen Herrscher akzeptiert! Die Herrschaft eines Menschen über einen anderen bringt immer nur Macht, Gier, Hass, Neid und Leid hervor! Das hat vor langer, langer Zeit auch unser mutiger Arminius zu spüren bekommen. Natürlich haben meine Vorfahren, vor allem auch durch seine Hilfe, die Römer in unseren Wäldern vernichtend geschlagen; doch deshalb konnte er es sich nicht anmaßen, Herrscher aller Germanen zu werden. Er musste sterben!“


    König Karl schwieg nachdenklich. Er hoffte vergeblich auf Cathvulfs Unterstützung. Der hinter Tanfana sitzende Bernhard hielt sie auf einmal nicht mehr so schmerzhaft an seinen Brustpanzer gepresst. In der Abenddämmerung lag plötzlich ein glänzender Fluss vor ihnen. Karl empfand dies als eine göttliche Fügung, um das unerträgliche Schweigen endlich zu brechen.


    „BRRR!“ rief König Karl und hob seine Hand. Alle blieben gleichzeitig stehen.


    „Wir werden die Nacht hier verbringen! Sucht Euch einen geeigneten Platz, tränkt die Pferde und entfacht Feuer. Morgen reiten wir nach Büraburg. Es wäre heute nicht mehr zu schaffen!“


    Der Heerführer hob Tanfana vom Pferde, da ihre Hände gefesselt waren. Die Seherin lief zu einem großen Stein, dem einzigen weit und breit, um sich dort nieder zu lassen. Als Cathvulf die Richtung wahrnahm, in welche sich Tanfana begeben wollte, eilte er sofort hinterher.


    Er verbot ihr, sich dort aufzuhalten. Der Geistliche zerrte Tanfana so sehr an ihrem linken Kleiderrand, dass ihr Kleid zu rutschen begann und gerade noch kurz über ihrer linken Brustwarze zum Stillstand kam.


    König Karl sah das Verhalten Cathvulfs mit Befremden. Statt Tanfana zuvor mit den Worten GOTTES Einhalt zu gebieten, schwieg er. Sich aber jetzt in ihrer Gegenwart, da sie wehrlos war, als starker Mann aufzuführen, missfiel ihm. Karl fühlte sich zu der Seherin hingezogen, mehr als ihm lieb war. Er wies den Heerführer an, die Hände der Seherin loszubinden, da sie ja wohl Manns genug seien, zusammen auf eine Frau aufzupassen!


    Tanfana saß leicht zitternd am Feuer. Die sternenklare Nacht war schon kalt. Sie vermisste ihren Mann Adalbert, der sie jetzt wärmend in seine Arme genommen hätte. Essen und Trinken anzunehmen, lehnte sie ab. Der Heerführer Bernhard flüsterte dem König etwas ins Ohr. Dieser nickte sofort zustimmend. Bernhard brachte Tanfana zwei Decken, damit sie sich am Feuer für die Nacht einrichten könnte. Er bliebe in ihrer Nähe.


    Das Feuer knisterte, hohe Flammen schlugen in den Himmel. Tanfana spürte, dass nur so ihr unausweichliches Ende aussehen konnte: Im Einssein mit dem Flammenmeer; im Einssein mit SUNNA, IHRER Feuergöttin des Himmels. Sie legte sich auf den Rücken. Eingehüllt in die eine Decke, die andere unter ihrem Kopf liegend, schaute sie in den Sternenhimmel. Er war jetzt der einzige Bekannte, Vertraute, dem sie lautlos alles erzählen konnte und der sie verstand.


    Sehnsuchtsvoll suchte die Seherin den Großen Wagen der TANFANA und die darüber befindliche Himmelspforte. Bald würde auch sie dort oben sein, dessen war sie gewiss. Glücklich und dankbar dachte sie in diesem Moment an ihren geliebten Vater Richolf und die wundervollen Nächte mit ihm in den Schalensitzen des Falkensteines. Ob sie jetzt wohl schon groß genug wäre, um im Sitzen ihre Füße in die ausgeschlagenen Steinstellen stecken zu können? Ein Lächeln huschte ihr bei dieser Vorstellung über das Gesicht.


    Tanfana dankte ihren geliebten Göttinnen und Göttern dafür, dass sie so wundervolle Eltern haben durfte. Jetzt, genau in diesem Moment, nahm sie den Irisblüten-Duft ihrer Mutter und das Streicheln ihres Haares durch Vater Richolf wahr. Gemeinsam hüllten sie ihre Tochter in bedingungslose Liebe ein.


    __


    Als Tanfana am nächsten Morgen erwachte, fand sie die Tatsache, dass ausgerechnet sie als Seherin des sächsischen Volkes heute nach Büraburg gebracht werden sollte, mehr als widersinnig. Von jenem Orte zog vor vielen Wintern Bonifaz aus, um die Donareiche - ein Heiligtum des germanischen Volkes, welches ihrem Gott DONAR geweiht war - zu vernichten. Er ließ unter dem Schutz fränkischer Soldaten diese uralte Eiche fällen und aus deren Holz eine dem Heiligen Petrus geweihte Kapelle bauen.


    Ihre geliebte Mutter hatte ihr diese Geschichte als Kind oft erzählt und noch mehr: Sie sah schon damals nicht nur die gefällte Donareiche, sondern auch die bald brennende IRMINSUL. Denn Bonifaz arbeitete ganz zielstrebig auf die Missionierung der Wilden, der Germanen hin: Er ließ verfallene Kirchenordnungen wieder herstellen, die Hierarchie durch Einsetzung von Erzbischöfen und Bischöfen vervollständigen und bahnte deren Unterordnung unter den Papst an. Ketzer wurden ausgerottet, eigene Gegner unter Mitwirkung des Papstes bestraft und alle heidnischen Bräuche unterdrückt.


    Ihre Mutter Berta sah in diesen Bestrebungen das Gegenteil von dem, was alle Göttinnen und Götter auf der Erde bewirken wollen; bedingungslose Liebe und Gleichheit für alle Menschen, ungeachtet ihres Besitzes und ihrer Herkunft. Denn nur durch diese guten Erdschwingungen, durch Harmonie, durch einen liebenden Rhythmus kann sich auch der Himmel weiter entwickeln und vervollkommnen. Wir alle bedingen doch einander. Nun sollte ausgerechnet sie, Tanfana, zu diesem unheilvollen Orte nach Büraburg gebracht werden, von dem aus die Vernichtung ihres Volkes begann!


    Sie beschloss an diesem Morgen, so schnell als möglich zu WOTAN zu kommen, um ihm beim Kampfe gegen die Finsternis hilfreich zu unterstützen. Die Zeit drängte!


    Der Morgenwind streichelte Tanfanas Gesicht liebevoll und behutsam. Sie war also nicht allein. Ihre Mahlzeit - Brot, getrocknetes Fleisch, Beeren und Wasser - nahm sie widerstandslos zu sich; schließlich hatte sie einen unumstößlichen Entschluss gefasst. Nach dem Essen erhob sie sich. Tanfana schaute aufrecht stehend, erhobenen Hauptes, ihren Blick SUNNA zugewandt, mit geschlossenen Augen, beide Arme horizontal ausgestreckt und ihre Fingerkuppen einander in jeder Hand berührend, in den Himmel. Sie nahm IHRE Wärme und Liebe dankbar auf.


    Jedoch währte dieses angenehme Gefühl nicht lange. Cathvulf warf seinen Schatten voraus.


    „Ich glaube, wir müssen für die Seherin den königlichen Erlass noch einmal verkünden!“


    „Das glaube ich nicht, Cathvulf! Wir Seherinnen verfügen nicht nur über viele Gaben, die für Euch immer unerreichbar sein werden, sondern wir haben auch ein ausgeprägtes Gedächtnis! Zögert keinen Augenblick und lasst mich hier, sofort auf der Stelle, des Todes sterben! Nur zu! Ich werde niemals meinen Göttinnen und Göttern abschwören! Und nun geht mir endlich aus SUNNAS Auge!“


    Zitternd ob so viel Unverschämtheit, schlug Cathvulf auf Tanfana ein. Sie wehrte sich nicht. Das machte ihn noch wütender. Er schlug solange in ihr sonnenzugewandtes Gesicht, bis genügend Blut aus diesem floss. Wie von Sinnen entriss er nun ihren Halsschmuck, brutal streifte er danach die Armspirale von ihrem linken Oberarm.


    Bernhard, der mit dem Tränken des königlichen Pferdes am Fluss beschäftigt war, sah erst jetzt von weitem diese mehr als unchristliche Szene. Er rannte wutentbrannt los und stellte sich, beide Arme vor Tanfana ausbreitend, schützend vor die Seherin. Tanfana konnte ihre stark angeschwollenen Augenlieder vor Schmerz nicht mehr öffnen. Auch ihre Lippen waren aufgesprungen und bluteten.


    Nach dem morgendlichen Schwimmen stieg König Karl erfrischt und gut gelaunt aus dem Flusse und mahnte zum baldigen Weiterreiten. Als er auf Bernhard zukam, sah er die auf der Erde sitzende, immer noch blutende Tanfana und ihr entstelltes Gesicht.


    „Wer war das?“


    „Ich, König Karl!“


    „Was hat Euch die Seherin getan, Cathvulf?“


    „Mir nichts!“


    „Hat sie unseren HERRN beleidigt?“


    „Nicht direkt!“


    „Was soll das heißen?“


    „Sie hat die Sonne verehrt, diese barbarische Heidin!“


    „Und deshalb müsst Ihr sie so zurichten? Ab sofort steht die Seherin unter meinem persönlichen Schutz! Ich verbiete jedem“, seinen Blick strengstens zu Cathvulf gewandt, „eigenmächtiges Handeln! Haben wir uns verstanden?“


    „Wir haben verstanden, König Karl!“, war die Antwort. Nur Cathvulf schwieg und würdigte Karl keines Blickes. Völlig in sich versunken, niederkniend, küsste dieser das an einer langen goldenen Kette, um seinen Hals hängende Kreuz und betete inbrünstig zu seinem HERRN. Danach rannte er wie besessen zum Fluss und warf Tanfanas Halsschmuck, sowie ihre Armspirale, kraftvoll in die Fluten.


    Die Seherin spürte, wie ihr Bernhard etwas Kühles und Feuchtes über die Augen band, danach hob er sie auf seinen Sattel und schwang sich selbst hinauf. Zwischen seine Rüstung und ihren zarten Rücken hatte er nun die Decken gelegt. Was Tanfana jetzt in der feuchtkühlen Dunkelheit, im Rhythmus des reitenden Pferdes mit ihrem inneren Auge sah, war entsetzlich: Ihre geliebte Behausung stand leer und war völlig zerstört. Der Garten, ihr Paradies, war zertreten. Alle Bäume waren gefällt, kein Vieh mehr weit und breit, die Scheunen geplündert. Doch was für sie das Schlimmste war – sie sah ihren geliebten Mann Adalbert blutüberströmt, mit zerschlagenem Schädel am Bache der Lichthäupte liegen.


    Das einzig Tröstende in diesem, ihr fast das Herz zerreißenden Moment war, dass Widukind und seine Krieger neben ihm knieten. Mit erhobenen Häuptern blickten sie zum Himmel, um danach in den Hain zu reiten und Eichen zu schlagen. Sie würden Adalbert nach sächsischem Rituale noch heute Nacht verbrennen – Staub wird zu Sternenstaub…


    Tanfana spürte ihren Körper nicht mehr. Alles in ihr war taub, leblos und leer. Sie ritten, ritten und ritten…


    __


    ...Tanfana fühlte sich leicht, wie auf Wolken schwebend. Sie sah einen großen Fluss. Ein alter Fährmann setzte gerade Irrlichter an der gegenüberliegenden Seite ab. Eine Schlange, so hell und klar wie Bergkristall, schlängelte sich nun schnell, geschmeidig, ein Lied ihrer Ahnen summend, zu einer riesengroßen Esche, in deren Wipfel WOTAN - der Gott des Windes - saß. Einige Äste darunter schaukelte sie selbst. Sie saß lachend mit einem Jungen auf einem gemeinsamen Aste. WOTANS Wind bewegte diesen in seinem Rhythmus.


    Tanfana hielt in ihrer linken Hand eine Iris. Die blau-violetten Blütenblätter wurden von der Sonne lichtdurchflutet durchdrungen. Jetzt wand sich die Schlange blitzschnell um den Baumstamm, bis genau zu jenem Ast, auf dem sie saßen und verschlang nun beide - zuerst den Jungen, welcher schulterlanges, braun gelocktes Haar hatte und selbst im Sitzen viel größer war als sie, und danach Tanfana. Die Iris, welche auf dem Boden lag, setzte sich die Schlange voller Verzückung als Krone auf ihr Haupt und ging aufrecht davon. Zurück blieb ein Regenbogen...


    Die schmerzenden Augenlieder langsam öffnend, fiebernd und schweißüberströmt, nahm Tanfana ein Zimmer wahr. Graue Mauern mit einem hölzernen Mann am Kreuze wackelten, schwebten, bewegten sich bedrohlich auf sie zu. Mühevoll richtete sie sich auf. Ihre Glieder schrien vor Schmerz. Neben ihrem Bett ertastete sie einen kleinen Holztisch. Darauf befanden sich ein Krug mit Wasser und ein Teller mit Brot. Sie nahm weit oben ein kleines Fenster wahr; es musste Nacht sein. Plötzlich drehte sich knackend ein Schlüssel in dem schweren Schloss. Karl stand, eine Kerze haltend, in der Tür.


    „Wie ich sehe, ist man auf dem Wege der Besserung!“


    Tanfana hielt sich ihre Hand vor die Augen, um den Lichtschein wahrnehmen zu können. Karl stellte die Kerze auf einen kleinen, neben der Tür befindlichen Tisch und setzte sich auf einen Stuhl.


    „Ihr werdet hier in Büraburg einige Zeit verbringen! Diese Burg habe ich vortrefflich ausbauen lassen. Ihr seid so vor jeglichem Zugriff des Sachsenpacks sicher! Ich setze auf Euere Einsicht, dass ihr Euch hier - in unserer Kapelle - taufen lasst! Für diese Entscheidung gebe ich Euch Zeit, wenn auch nicht unbegrenzt. Solltet Ihr etwas benötigen, so sagt Bescheid! Essen und ordentliche Kleidung lasse ich Euch gleich Morgen früh bringen. Wir haben auf unserer Burg alles, was wir zum Leben brauchen. Es ist an Euch, sich hier wohl zu fühlen!“


    Karl ging ohne Gruß. Eine Antwort erwartete er sowieso nicht. Das Knacken im Schloss blieb aus. Der König sperrte sie also nicht mehr ein. Tanfana legte sich auf das Kissen, schloss ihre Augen, blieb aber hellwach…


    …Sie sah im Dunklen vor ihrer zerstörten Behausung einen Eichenhochstand. Um diesen herum standen unzählige Fackelträger vom Stamme der Westfalen und der Nordalbinger. Jetzt stiegen ihr Schwiegervater Fürst Abbio und Herzog Widukind die neun Eichenstufen hinauf. In ihren Händen hielten sie den in ein weißes Leinentuch eingewickelten Leichnam ihres geliebten Adalaberts. Er wurde voller Ehrerbietung, mit seinem Haupt gen Norden und den Blick nach Süden gewandt, auf die Eichenbretter gelegt.


    Wieder unten angelangt, entzündete nun Fürst Abbio, mühevoll um Fassung ringend den aus Eichenästen zusammengetragenen Holzhaufen. Lodernde Flammen stiegen durch Adalberts Körper in den Himmel – sein Mitternachtsblau wurde rot, blutrot. Tanfana spürte, dass sich alle gemeinsam in diesem Moment auch von ihr - der Seherin - schmerzvoll verabschiedeten.


    Das Wehklagen ihrer Stämme erschütterte sie bis ins tiefste Mark. Es gab kein Entrinnen mehr. Keine irdische Heimat, nirgendwo. Tanfana erinnerte sich in diesem Moment wieder an die Worte ihres geliebten Vaters: „Wer nicht das Sterben gelernt hat, kann auch nicht die Lektionen des nächsten Lebens bestehen!“


    __


    Tanfana vernahm das stolze Krähen eines Hahnes. Für einen kurzen Moment glaubte sie, zu Hause zu sein. Doch beim Öffnen ihrer Augen starrte sie wieder dieser tote, leidende Mann am Kreuze hängend an. Sie konnte seinen Anblick nicht länger ertragen, da er sie noch mehr in Trauer versetzte. Ja, es war für die Seherin ein trostloser, trauriger Gott, dem die Christen da huldigten.


    Sie nahm ihn von der Wand und legte ihn vorsichtig auf den Tisch. Wie er nun so bleich dalag, überkam Tanfana Mitleid. Sie riss ein Stück ihres unteren Kleides ab und bettete ihn behutsam auf das rote Leinentuch. So bekam er wenigstens etwas Farbe.


    Die Seherin öffnete vorsichtig die große, schwere Holztür und nahm einen langen schmalen Gang zwischen dicken Wänden aus rötlichem Sandstein wahr. Sie ging durch diesen dem Lichte entgegen und gelangte in einen kleinen Kräutergarten. Er war von hohen, mächtigen Mauern umgeben. Ein großes Eisentor, welches verschlossen war, trennte diesen Bereich vom Burgleben. Sie vernahm Stimmen, das Grunzen von Schweinen, das Gackern von Hühnern.


    Tanfana hob einen handgroßen, wohlgeformten Sandstein auf und pflückte etwas Rosmarin. In ihrem Zimmer angelangt, legte sie den Stein unter ihr rotes Leinentuch, unter den Leib von Jesus Christus, damit es dieser etwas bequemer hatte. Rechts und links schmückte nun Rosmarin seinen Körper. Der Blütenduft verbreitete sich rasch, so dass der Modergeruch langsam dem Zimmer zu entweichen begann.


    Als sie den Raum verließ, um noch Kamille zu holen, kam ihr Karl mit einer älteren Frau entgegen. Sie hatte langes, mehr graues als schwarzes Haar, hervorstehende Wangenknochen, ein von Falten zerfurchtes Gesicht, das viele Lebensgeschichten erzählte und gütige, blaue Augen. Ihre Hände waren schmal, knochig, von Altersflecken übersät. Karl stellte ihr Gisela vor, die ab sofort für sie zuständig sei.


    Gisela hielt einen Korb mit Brot und Eiern in ihrer Hand. Gemeinsam traten sie nun in Tanfanas Zimmer. Beim Anblick des auf dem Tisch liegenden Jesus Christus verschlug es Karl die Sprache. Wutentbrannt hängte er ihn wieder an seine alte Stelle und verbot der Seherin, ihn auch nur noch ein einziges Mal zu berühren und mit heidnischem Unrat zu schmücken! Gisela stellte das Essen auf den Tisch und nahm Tanfanas Maße. Sie wolle ihr ein ordentliches Kleid weben lassen, so habe es der König befohlen. Tanfana gab ihr zu verstehen, dass es nur unnötiger Aufwand wäre, da sie es sowieso niemals tragen würde.


    Gisela tat unbeirrt die ihr übertragenen Aufgaben und verabschiedete sich von König Karl mit einem tiefen Kniefall. Karl und Tanfana standen sich wortlos gegenüber. Da sie gerade bis an seine Brust reichte, setzte er sich auf das Bett und befahl ihr, neben ihm Platz zu nehmen. Tanfana holte sich jedoch einen Stuhl, setzte sich ihm gegenüber und war nun mit ihm auf Augenhöhe. König Karl konnte ihrem Blicke nicht standhalten.


    Als er nach unten sah, nahm er Tanfanas nackte, weiße, wohlgeformte Schenkel wahr, welche das zerrissene Kleid nicht mehr verdecken konnte. Dieser Anblick verwirrte ihn. Schließlich, auf das Kreuz schauend, teilte er Tanfana mit, dass er Büraburg für einige Monde verlassen würde, um zu seiner Familie nach Worms zu reiten und die Arbeiten an seinem Altar höchst persönlich voranzutreiben.


    Karl fuhr fort: „Ich habe angewiesen, dass Ihr bis zu meiner Rückkehr nach Büraburg unter meinem persönlichen Schutze steht! Niemand wird es wagen, dagegen zu verstoßen! Bis dahin habt Ihr Zeit, Euch alles noch einmal genau zu überlegen. Mehr kann ich nicht tun!“


    „Ich danke Euch, Karl! Es ist jedoch vertane Zeit! Wenn Ihr gestattet, möchte ich Euch eine Geschichte mit auf den Weg nach Worms geben!“


    Karl sah in ihre Augen und willigte ein. Tanfana begann mit ruhiger, leiser Stimme zu erzählen: „Vor Urzeiten entsprossen aus dem Schoße der Großen Gebärerin des Kosmos ihre Kinder, SUNNA und MANI. SUNNA wurde als Göttin des Feuers im Himmel mit strahlender Schönheit ausgestattet. Ihr Seelenlicht durchdrang alle Welten, nichts konnte sich ihrer Liebe und ihrem wärmenden Scheine entziehen. Was auch immer entstand, es wurde zuvor von SUNNAS Seelen-Wärme durchflutet. Die Große Allmutter BABA wusste nur zu gut, dass ihre strahlend schöne Tochter durch zu viel alleinigen Schein übermütig werden konnte, deshalb bekam sie einen Bruder, MANI. Dieser passte immer gut auf sie auf und falls SUNNA einmal zu heiß würde, könnte ER SIE jederzeit kühlen. Als beide alt und erfahren genug waren, erschufen sie zusammen die Allmächtige Naturgöttin TANFANA, um ihre bedingungslose Liebe und ihr Allwissen an SIE weiter geben zu können. TANFANA wurde zu der Gebärerin unserer Erde und vereinte in sich SUNNA und MANI gleichermaßen. SUNNAS Auge spiegelt sich seitdem in MANIS Element – dem Wasser, welches durch unseren MIMIR bewacht und beschützt wird.


    Wie Ihr seht, König Karl, gehören doch alle Göttinnen und Götter zusammen! Ohne sie würde es unsere irdische Welt gar nicht geben! Deshalb können wir ihnen nicht abschwören!“


    Karl schwieg nachdenklich. Doch Tanfana fuhr unbeirrt fort: „Ich habe gesehen, wie Euere Täuflinge mit Geweihtem Wasser übergossen werden. Auf diese Weise sollen die Kleinen gedeihen, groß und stark werden. Doch dieses Element gehört unserem MIMIR! Es ist sein Leib, den er stets bewacht, behütet und beschützt. Nur durch MIMIRS Fürsorge sprudelt sein Wasser immer weiter und erhält uns somit alle am Leben. Seht Ihr, Karl, MIMIR ist doch für uns alle da! Deshalb huldigen wir seinen Quellen, deshalb sind sie für uns weihevoll! Er gibt seinen Körper auch Eueren Täuflingen!“


    Statt zu antworten, zog Karl Tanfana mit einem gewaltigen Ruck auf das Bett. Sie hatte keine Wahl, der König war groß, schwer und kräftig. Als er auf ihr lag, dachte sie an die Worte ihrer geliebten Mutter: „Fürchte Dich vor nichts und niemandem, mein Kind! Vereine Dich in körperlich schmerzhaften Situationen ausschließlich mit Deinem Seelenlicht! Denn Du weißt: Unser Leib ist nichts anderes als ein Lichtgefäß, das die Seele zu beschützen hat, damit sie sich vervollkommnen kann.“


    __


    Gisela war in der Zeit von Karls Abwesenheit der einzige Mensch, den Tanfana zu Gesicht bekam. Sie sprachen jedoch kaum miteinander. Mit Sicherheit hatte Cathvulf das angeordnet. Tanfana wusste, dass der Geistliche persönlich die Wachen angewiesen hatte, Tag und Nacht das Eisentor gut zu bewachen, damit sie nicht fliehen konnte. Dessen ungeachtet genoss die Seherin ihre letzten, nach Reife duftenden Herbsttage auf dieser Erde mit größter Dankbarkeit. Sie nahm jeden Lichtstrahl, jeden Stern am Abendhimmel ganz tief in ihre Seele auf.


    Tanfana wollte noch lange diese Empfindungen in sich schwingen lassen, denn in der Welt danach würde es sie nicht mehr geben.


    Nach einigen immer kälter werdenden Nächten sah Tanfana Karl hastig nach Büraburg reiten. Er kam mit seinen Kriegern und sah gierig und siegessicher aus. Sein Weg führte ihn zu der Seherin, in ihr warmes Bett. Nur sie roch für ihn so gut nach Sonne, Quellen, Erde, Blüten und Wald.


    Am darauf folgenden Morgen kam es vor der Burgkapelle zu einem heftigen Streit zwischen Karl und Cathvulf, denn der König gefiel diesem gar nicht. Er war blass, nachdenklich, melancholisch. Solche Züge hatte Cathvulf an ihm noch nie wahrgenommen. Sie beunruhigten ihn sehr. Gleich würden sie sich mit Bischof Meginoz zu einer gemeinsamen Morgenandacht treffen. Cathvulf wies Karl darauf hin, dass der Bischof eine klare Aussage von ihm, dem König, erwarte, wie lange er noch das Teufelsweib, diese Wilde auf seiner Burg beköstigen und bewachen lassen solle. Die Geduld des Bischofs sei am Ende. Er könne das Verhalten Karls nicht länger billigen.


    König Karl hörte sich alle Vorwürfe gelassen an und gab Cathvulf zu bedenken: „Ich bin bisher mit den Bischöfen sehr großzügig umgegangen! Ihr wisst nur zu gut, dass unsere Kriege immer zum gegenseitigen Vorteil geführt wurden! Die geistigen Würdenträger gaben mir für meine Unternehmungen den Segen des HERRN, und ich brachte den Bischöfen dafür Ländereien, Gold, kostbare Gewänder, Sklaven und Heilige Reliquien. Ich kann mich an keinen erinnern, der diese Geschenke nicht dankbar angenommen hätte!“


    „Ich bitte Euch, König Karl, meine Besorgnis, die ich mit dem Bischof teile, nicht miss zu verstehen. Aber wir müssen die Sachsen ein für alle Mal vernichten! Wir brauchen ein großes, starkes, ausschließlich dem Christentum unterworfenes Land. Nur so könnt Ihr, König Karl, dem Papst in Rom ebenbürtig gegenübertreten! Kein Franke sollte jemals ein Untertan Roms werden!“


    „Lasst uns beide gemeinsam noch einmal mit Tanfana reden, ein letztes Mal, Cathvulf! Mit ihrer Hilfe könnten wir den Krieg schneller gewinnen und weiteres Blutvergießen, vor allem auch bei meinen Kriegern, verhindern. Sollte sie sich jedoch weiterhin nicht bekehren lassen, so muss sie des Todes sterben. Ich kann und werde keine Ausnahme machen!“


    „Da kommt der Bischof!“, rief Cathvulf voller Hochachtung und Ehrerbietung. „Ich werde ihm sogleich, noch vor der Andacht, von unserer Unterredung berichten.“


    Es war für König Karl die bedrückendste Morgenandacht seines Lebens. Er ahnte, wie sich Tanfana entscheiden würde. Bei diesem Gedanken ging ihm ein tiefer Stich durch sein Herz. So sehr, dass er vor Schmerz für Sekunden um Luft ringen musste. Ob ihm sein HERR das alles jemals verzeihen konnte? König Karl bat IHN inständig darum.


    Betont langsam und bedächtig verließ Karl, schweigend hinter Cathvulf gehend, die Kapelle. In dem Moment, als er gerade die Wachen passieren wollte, um zu Tanfana zu gehen, kam sein Heerführer Bernhard atemlos angeritten und flüsterte dem König aufgeregt etwas ins Ohr. Cathvulf drehte sich nicht um, so dass er Karls sorgenvolles Gesicht nicht wahrnehmen konnte. König Karl ging nun schnellen Schrittes durch das Eisentor, den Kräutergarten und den schmalen, dunklen Gang, so dass er vor Tanfanas Zimmer wieder hinter dem Geistlichen stand.


    Sie traten ein. Der König nahm in dem Raum noch immer ihren Duft wahr. Dieser legte sich wie ein Seidentuch um seinen Körper und hüllte ihn vollständig ein. Nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen, fing Cathvulf an, dieses seidene Wohlempfinden in Karl zu zerreißen.


    „Ihr könnt Euch denken, weshalb wir - der König und ich - zu Euch gekommen sind?“


    „Ja! Damit ihr Euch bei mir entschuldigt!“


    Völlig fassungslos brüllte der Geistliche: „Aber doch nicht bei einer Ausgeburt des Teufels, bei einer Wilden!“


    „Dann eben nicht! Es ist wohl bei Euerem Volke üblich, dass Frauen geschlagen werden!“


    „Wie ich sehe, seid Ihr nicht bereit, auf unser Angebot in irgendeiner Weise einzugehen!“, fuhr Cathvulf unbeirrt fort.


    „Wie ich sehe, Cathvulf, haben in der Nacht Widukind und unsere Stämme einige Euerer Kirchen in Brand gesetzt und sich damit erfolgreich gegen Euere Macht, die Macht der Franken, gewehrt. Ich bin unendlich stolz auf mein tapferes Volk!“


    „Das sind doch nur Euere Hirngespinste. Eingebungen des Satans! Es wird Zeit, König Karl, diesem Spuk ein Ende zu bereiten!“


    Cathvulf schaute ihn mahnend und auffordernd an. Karl hielt diesem Blicke nicht stand und schaute betroffen zu Boden. Niemand konnte Tanfana von dem vernichtenden Gegenschlage ihres Volkes erzählt haben, da er es soeben selbst erst von Bernhard erfahren hatte. Doch der König schwieg. Er konnte sie nicht unterstützen.


    „An mir soll es nicht liegen! Ich werde dem Erlass: Wer die Annahme der Taufe verweigert, sterbe des Todes! - mit großer Freude Folge leisten. Doch zuvor gestattet mir bitte noch eine Frage an Euch, Cathvulf!“


    „Wenn es denn unbedingt sein muss!“, war seine mürrische Antwort.


    „Unsere Göttinnen und Götter schufen miteinander gemeinsam den Himmel, die Erde und das Menschengeschlecht. Darin gibt es zwischen uns also den Unterschied, dass es bei Euch Christen nur der eine Gott tat. Ist das so?“


    „Ja! Gottvater schuf im Anfang Himmel und Erde!“


    „Es darf also nur IHN und sonst nichts geben? Ist das der Grund dafür, dass die Frauen bei Euch als etwas Untergeordnetes, nur der Geburt und dem Herd Verpflichtetes, angesehen werden? In unserem Volke sind Mann und Frau gleichwertig und gleich wichtig. So ist es seit Urzeiten, denn allein wir hüten BABAS Allwissen. Das Begreifen des Rhythmus vom Entstehen, Werden und Vergehen, Entstehen, Werden und Vergehen und daraus wieder und immer wieder Entstehen, Werden und Vergehen bis ... alles brennt und der Himmel erneut in das Meer stürzt – ist unsere größte Macht, der größte Schatz der Germanen! Wir werden diesen niemals freiwillig opfern! Niemandem!“


    „Genau das ist Euere Irrlehre, purer Aberglaube! Wir sollten uns auf Erden ausschließlich als würdige Diener GOTTES erweisen, damit wir in sein Himmelreich aufgenommen werden – und dann ist Schluss! Das ist das Höchste! Mehr gibt es nicht!“


    „Für Euch nicht mehr, Cathvulf! Nur dem sind Grenzen gesetzt, der solche anerkennt!“


    „Was soll das heißen?“


    „Fragt den Papst in Rom!“


    „Was hat der Papst mit Euerem Irrsinn zu tun?“


    „Ihr Christen wart vor vielen Wintern menschlicher und allerfahrener, als ihr es jetzt seid! Auch Euer Gott kannte den Zyklus von Entstehen, Werden und Vergehen nur zu gut, denn sein Grab war leer! Außer seiner Seele kann niemand etwas in das Himmelsreich mitnehmen! Kein Gold, keine Edelsteine, keine Kirchen - ja noch nicht einmal die Menschen, die er am meisten liebt! Für keinen wahrhaftigen Gott und seine Geschöpfe kann irdischer Besitz deshalb etwas bedeuten! Die Materie, das Schwere, die Finsternis, würde ihn für immer an die Erde fesseln, ihn binden und festhalten. Dadurch würde ihm seine Liebe, alles Leichte und Lichtdurchflutete genommen werden! Er würde somit seine Unsterblichkeit verlieren! Dieser Gott hätte seinen himmlischen Auftrag verfehlt! Doch mit diesem Wissen kann man schlecht Kriege führen und Reichtümer anhäufen; deshalb musste es durch Euch, seine angeblichen Diener auf Erden, beseitigt werden! Seitdem seid Ihr wahrlich gottesungläubig! Wie könnt Ihr damit leben, die Krieger Karls auf allen Eroberungszügen im Namen des HERRN zu begleiten und sie ermuntern, noch schneller unser Volk abzuschlachten? Töten von Gottes Geschöpfen oder göttlichen Geschöpfen, die wir alle sind, im Namen des Schöpfers?


    Das ist Irrsinn, das ist das Böse Cathvulf! Kein Mensch hat das Recht, über einen anderen Menschen zu richten! Das obliegt nur den Göttinnen und Göttern! Menschen, die anderen weh tun, die anderen Leid zufügen oder sie sogar töten, haben sich bewusst mit der Finsternis und dem seelischen Zerfall verbündet! Denn es geht ihnen dabei immer nur um ihre eigene Macht, das Anhäufen von Reichtum, das Verdammen jeglicher Liebe und jeglichen Mitgefühls für andere. Sie säen durch ihre Taten das Böse in der Welt!


    Ich habe Euer verräterisches Lächeln am Bett des sterbenden Königs Karlmann gesehen! Und nicht nur ich! Dafür werdet Ihr, wenn es an der Zeit ist, die größten Seelenqualen in Euerem Selbst erleiden! Glaubt mir, die Göttinnen und Götter sind gerecht! Für Euch wird sich weder das Himmelstor, noch die Himmelspforte öffnen!“


    „König Karl! Ich gedenke nicht, auch nur noch ein weiteres Wort mit dieser Heidin zu wechseln! Es ist nun an Euch, endlich zu handeln!“


    „Ich kenne dieses Weibergeschwätz!“


    „Ich weiß, Karl! Habt ihr Euere Mutter inzwischen auch in ein Kloster gesteckt? Mit allen aufrichtigen Geistlichen, die Euren Krieg nicht gutheißen und Euch sowie dem Papst nicht nach dem Munde reden, habt ihr das doch bereits getan! Warum? Ihr seid ein schwacher König! Statt über Euer Unrecht nachzudenken, sperrt ihr alles, was Euerer Macht im Wege steht, hinter Klostermauern weg. So ein Verhalten ist wahrer Größe nicht würdig!“


    Verwirrt über dieses Wissen schwieg Karl, räusperte sich verlegen und antwortete: „Darüber bin ich niemandem Rechenschaft schuldig! Niemandem!“


    „Da irrt Ihr gewaltig! Oder glaubt Ihr wirklich, dass sich für einen König die Himmelspforte öffnet, nur weil er König ist?“


    Tanfana schaute Cathvulf verächtlich an: „Das gleiche gilt auch für Euch Geistliche! Jeder muss nach seinem körperlichen Vergehen dem HOHEN gegenüber Rechenschaft ablegen. Dabei ist es ganz gleich welchen Namen ihr diesem gebt: SACHSNOT, JESUS CHRISTUS, Gottvater oder göttliche Quelle. Jeder Mensch muss eine schwere irdische Prüfung durchstehen, ob er sich dieser bewusst ist oder nicht. Das oberste Gebot, um dieser standhalten zu können, ist allempfindende Liebe sich selbst und jeder Wesenheit gegenüber; egal ob es sich um eine Quelle, einen Bach, einen Fels, einen Stein, einen Baum, ein Blatt oder einen Menschen handelt. Alles entstand aus demselben Sternenstaub und wird auch wieder zu diesem!


    Wer etwas zerstört und somit, welcher Wesenheit auch immer, Leid zufügt, hat versagt und seine Prüfung nicht bestanden!


    NEUN WELTEN KENN ICH, NEUN ÄSTE WEISS ICH; AM STARKEN STAMM IM STAUB DER ERDE!“*


    Nachdenklich und sichtlich beeindruckt fragte Karl: „Habt Ihr noch einen letzten Wunsch, unverbesserliche Heidin?“


    Bei diesem Satz stieg Zornesröte in Cathvulfs Gesicht. Er musste sich innerlich sehr beherrschen, um dem König gegenüber nicht respektlos zu werden.


    „Ja! Ich möchte auf einem Scheiterhaufen aus Buchenholz bei lebendigem Leibe verbrannt werden!“


    „Ich werde alles veranlassen, damit diesem Wunsche entsprochen wird!“


    Karl verließ als erster das Zimmer, gefolgt von dem Geistlichen. Als Cathvulf erzürnt Luft holte und zu reden beginnen wollte, schrie der König: „Ich will heute nichts mehr hören! Von niemandem!“


    Seine große Gestalt entfernte sich so schnell von Cathvulf, dass dieser nicht hinterher kam und atemlos im Kräutergarten zurückblieb. Nachdenklich setzte er sich auf die kleine Bank, Tanfanas Lieblingsplatz. Den Geistlichen fröstelte. Es begann kalt zu werden. Für ihn stand fest, dass diese Wilde noch vor dem Heiligen Feste brennen musste! Erst danach würde wieder Friede und Besinnung einkehren – auch für ihn und den König.


    Cathvulf veranlasste gleich am nächsten Morgen, nach Absprache mit König Karl, dass die Wachen gemeinsam mit Tanfana noch in dieser Nacht zu einem Orte aufbrechen sollten, der weit genug von der Büraburg und der Heimat der Seherin, den Eggensternsteinen entfernt lag. Der Geistliche ritt mit ausgewählten Mönchen bereits voraus - zu den Quellen der Pader. Gemeinsam wollten sie die Verbrennung dieser Heidin in aller Ruhe und mit größter Sorgfalt an diesem Orte vorbereiten.


    9

  


  
    Entstehen, Werden und Vergehen


    


    Wir schreiben das Jahr 772.


    Es ist die Nacht der Wintersonnenwende. Die Zeit des Jahres, wo die Dunkelheit über das Licht siegt, wo die Finsternis den längeren Atem hat und die Sonne stirbt, um nach dem Bestehen ihrer harten Prüfungen der Unterwelt, mit noch größerer Reinheit wiedergeboren zu werden. Eisige Winde wehen hoch über dem Hügel, zu dessen Füßen selbst die Pader-Quellen vor Kälte erzittern und nur noch stockend sprudeln. Doch die Schneeflocken tanzen unbekümmert, aufmunternd, frohlockend, vor Verzückung wirbelnd weit oben über dem brennenden Scheiterhaufen. Er bringt Licht in die Finsternis, Wärme in die Kälte und für Tanfana - die Seherin - SUNNA in ihre Seele und versichert ihr damit das Weiterleben.


    Tanfana, an ihren schmalen, kindhaften Gelenken gefesselt, von je drei Klerikern rechts und links begleitet, geht erhobenen Hauptes durch die Nacht. Sie grüßt jeden ihrer Baum-Brüder, die für sie links und rechts des Weges Spalier stehen. Sie nimmt ihre violettblaue Lichtumhüllung wahr. Diese vermischt sich jetzt, in diesem Moment, mit der Ihrigen zu einem prachtvollen Farbenspiel – ähnlich einem Regenbogen. Tanfana weiß, dass sie sich den Beistand ihrer Göttinnen, Götter und BABAS gewiss sein kann.


    Die Seherin friert trotz der grimmigen Kälte in ihrem bodenlangen, zerrissenen, rot verblichenen Leinenkleid nicht. Unter den Leinen-Rissen an ihrer linken Schulter und den wohlgeformten Oberschenkeln blitzt weiße, zarte Haut. Ihre winzigen Füße, die in ihrem Leben noch nie bedeckt waren, schimmern rosa-blau. Tanfana wirkt zerbrechlich, auch das weite Kleid verhüllt ihre zierliche Gestalt nicht. Die langen blonden Haare, von einem Schneeschleier umhüllt, verdecken ihre zerschlissene Körperumhüllung bis zur Taille.


    Ihre Begleiter, persönlich Auserwählte des Königs und seines Geistlichen Cathvulfs, sind froh, dass der Scheiterhaufen zum Greifen nah ist. Denn sie fangen an zu zittern, zu frösteln, ja sogar mit den Zähnen zu klappern. Es wird ihnen in Tanfanas Nähe noch unheimlicher, als es für sie ohnehin schon die ganze Zeit ist. Sie nehmen die Seherin seit geraumer Zeit in einem grellweißen Lichte wahr.


    Dieser Lichtschein umhüllt jetzt ihren gesamten Körper, und das mitten in der Nacht! Ihnen wird schnell klar, dass sie dem König und Cathvulf nichts davon berichten werden, ansonsten müssten sie um ihr Leben bangen. Die Kleriker ziehen ihre schwarzen Kapuzen noch tiefer in ihre Stirn, ihre Augen sind nun fast bedeckt. Die Seherin soll ihre Verunsicherung nicht spüren.


    Sie wissen, dass Tanfana klug und stark ist; so stark, dass König Karl befohlen hat, sie nachts auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Nichts solle ihn mehr an die Seherin erinnern. Keiner soll je erfahren, dass sie sich niemals seinem Willen und dem Kreuze gebeugt hat!


    Während Tanfana lichtdurchflutet durch die schneetreibende Nacht läuft, kniet König Karl vor seinem Altar in der Wormser Pfalz. Mit diesem Altare wollte er für immer Tanfanas Macht brechen. Er war es, der seinen Kriegern befahl, die Höhenkammer der Seherin zu zerstören.


    Trotzdem kann er seine Erinnerungen nicht verdrängen. Er, der König der Franken, fühlte sich ihr gegenüber, in der dunklen Zweisamkeit ihrer Felsenmauern, ausgeliefert, hilflos, stumm, schwach, ja sogar zitternd im wärmsten Sommer! Die Zerstörung ihrer Seherinnen-Stätte, das Fertigen seines GOTT geweihten Altars aus den Steinen ihrer Festung, das Schmücken seines Altars mit den Bildern der Apostel - all das hilft ihm nicht, sich von Tanfanas Macht zu befreien; zufrieden, gelöst, eins mit sich und seiner Seele zu sein!


    Der König presst seine Augen noch stärker zusammen, um so, in der scheinbaren Dunkelheit, für sein Seelenheil zu beten. Doch er kann sich nicht konzentrieren. Er fühlt noch immer Tanfanas Brüste und die zarte, weiße Haut des wohlgeformten Körpers unter seinen Händen. Auch ihren Duft wird er niemals vergessen können; blau-violette Iris. All diese Empfindungen und Erinnerungen wecken in ihm jedes Mal aufs Neue Verlangen, Gelüste, Besessenheit, wie er sie bei all den anderen Frauen niemals verspürte. Wenn er mit Tanfana allein war, wurde ihm heiß. Sein ganzer Körper bebte und er konnte nicht anders, als in sie eindringen zu müssen – tief und immer tiefer. Durch ihren dunklen, schmalen Gang wollte er zu ihrem inneren Licht gelangen. Doch Tanfana sah ihm dabei, in einer anderen Welt verweilend, durch ihre offenen blauen Himmelsaugen nur angewidert und anklagend an. Vor allem in diesen Momenten spürte er ihre Überlegenheit, ihre Kraft, Stärke und Unnahbarkeit.


    __


    Während Tanfana zum Scheiterhaufen schreitet, gedenkt König Karl ihrer andachtsvoll vor seinem Altare. Die Seherin hat sich bewusst für ein Leben ohne IHN, ohne seinen GOTT entschieden.


    Als Zeichen seiner uneingeschränkten Frankenmacht, wird König Karl auf dem Berge hoch über den Quellen der Pader, wo jetzt noch Tanfanas Scheiterhaufen steht, einen prunkvollen Dom errichten lassen. In diesem werde zum ersten Male auf sächsischem Boden eine gemeinsame, friedliche Reichsversammlung unter Teilnahme der würdigsten Vertreter aller Franken und Sachsen stattfinden. Niemals wird er sich zum König der Sachsen erheben lassen. Arminius Schicksal ist ihm eine Warnung. Dies alles schwört Karl SEINEM HERRN in dieser Nacht.


    Tanfana und die Kleriker sind am Scheiterhaufen angekommen. Ihre Gedanken weilen bei Fürst Abbio, Herzog Widukind und den Stämmen ihres Volkes, die sie nun auf dieser winzigen Mutter Erde zurücklassen muss. Stumm weint sie ihre Tränen für ihr vom Kreuze unterjochtes Volk. Sie sieht viel, zu viel Blut fließen; noch lange zweiunddreißig Winter, bis Karl an sein Ziel gelangt und kein heidnischer Sachse mehr sein Haupt dem Himmel entgegenstrecken und keine Quelle, keinen Hain, keinen Baum mehr als göttliches Geschöpf verehrt werden wird.


    Tanfana nimmt auch noch Jahrhunderte währende Kriege mit brutalster Gewalt, Ausbeutung und Folter im Namen des HERRN wahr. Dieses gottlose Bild vor Augen, steigt sie die Stufen des Scheiterhaufens hinauf. Erhobenen Hauptes geht die Seherin ohne zu zögern, direkt in das Flammenmeer, zu ihren Göttinnen und Göttern.


    Jegliches Schneetreiben hört auf, die Luft ist klar und rein. WOTAN hält ehrfurchtsvoll seinen Atem an. Jungfräulich weiß verneigt sich nun NERTHUS Leib, durchpulst von allempfindender Liebe, vor ihr. Die kleinen Pader-Quellen werden zu singenden Bächen. So erweist MIMIR seiner Seherin einen letzten Gruß.


    Jetzt durchschneidet DONARS Feuerball mit rasender Geschwindigkeit den mitternachtsblauen Sternenhimmel; wie ein Messer, dessen scharfe Klinge tief in die Haut dringt und eine blutige, klaffende Wunde hinterlässt. Das Feuerrot tränkte schon den Fluss, in dem Siegfried einst im Drachenblute badete. Es überzieht nun die Bergkuppen der Velmerstot, sie weinen blutige Tränen. Danach breitet es sich als roter Teppich über dem Waldboden aus, um Tanfanas bereits brennenden Körper schützend einzuhüllen. Ein weiß-gleißender Lichtstrahl steigt empor.


    Es duftet nach Irisblüten, Buchenholz und Rosmarin. Zurück bleibt ihr Körper, der sich bereits in den hohen Flammen zu Asche aufzulösen beginnt. Tanfana nimmt die Stimme ihrer Mutter wahr.


    „Ich liebe Dich, mein Kind, und werde Dir auf Deiner Reise beistehen!“


    Eine leuchtende weiße Feder schwebt zur Erde nieder.


    __


    


    


    

  


  
    Der Eggensternstein – Der große Mutterberg (I)


    


    Erinnerung


    an meine Vorfahren


    


    Zugedeckt von der teutonischen Nacht,


    beschützt von dem heldenhaften Walde,


    heimgeleuchtet von dem magischen Monde,


    umarmt von dem See -


    in seinen Wassersternen spiegelnd -


    ragt Ihr, meine geliebten Vorfahren,


    jeglicher Vernichtung trotzend,


    kraftvoll


    aufrecht stehend


    erhobenen Hauptes


    allwissenden Blickes


    den Kosmos in Euch tragend,


    in mein Herz.


    


    


    


    Holzhausen - Externsteine, 17. Mai 2007


    

  


  
    


    


    Der Eggensternstein – Der große Mutterberg (II)


    


    Allempfindende Liebe


    


    


    Im Strudel von Glück und Leid,


    in dem endlosen Strome der Zeit,


    lass´ Weisheit walten,


    lausche dem Wissen der Alten.


    


    Alles ist zugleich: Vergangenes,


    heutiges – ein immerwährendes


    Werden, Wirken & Wandeln.


    


    Doch: In seinen Tiefen findest Du


    die festigende Kraft!


    In seiner Stille spürst Du


    den fließenden Lebenssaft!


    Sein Schoß umhüllt Dich


    mit Klarheit!


    


    NUR ER


    schwingt mit den Flügeln


    Deiner Seele durch das Licht –


    zu der immer währenden Liebe & Wahrheit!


    


    


    


    LichtenAu, 12. März 2011


    

  


  
    


    Der Eggensternstein – Der große Mutterberg (III)


    


    OSTARA


    


    - Gedanken zu meinem Bilde


    in der Kuppelgrotte zur Frühjahrsgleichen 2012 -


    (Umschlagseite innen, vorn)


    


    Lichtdurchflutet, getragen, geleitet


    gleite ich auf Deinem Strahle ohne


    Raum und Zeit.


    Du führst mich durch alle Welten


    in Dein Reich


    ohne Hass, Neid, Lügen, Macht und Kriege -


    doch bis in Deine Heimat ist es wahrlich weit.


    


    Warum nur geliebte Göttin


    darf ICH ganz eins mit Dir


    wandeln?


    


    Du weihest mich ein


    in die Auferstehung jeglichen Lebens.


    Alles von Materie Durchwobene


    suche ich bei Dir vergebens.


    


    Einzig unserer Seelen


    hell erleuchteter Glanz


    ist das allumfassende Rund.


    Ich weiß: Wieder ganz irdisch wandelnd


    gebe ich von UNSERER


    allempfindenden Liebe kund.


    


    


    


    LichtenAu, 21. März 2012


    

  


  
    TANFANA


    


    Du gibst uns


    in jeglicher Finsternis,


    Dein lichtdurchflutetes Geleit.


    Wir Germanen hüten das Wissen


    unserer alten Weisen,


    bis ans Ende aller Zeit.


    


    Es ist Dein Lichtstrahl,


    der purpurrot leuchtet


    auf unseren Erden rund.


    Wenn auch Gewalt und Vergessen


    uns niederzwangen,


    so sind wir wieder auferstanden


    und geben kund:


    


    Allempfindende Liebe,


    Zusammenhalt,


    ein freies und selbstbestimmtes Leben,


    das Höchste!


    Mehr kann es für keine Seele geben!


    


    


    23. September 2011, Herbst- Tag- und Nachtgleiche.


    


    Geschrieben für meine wahrhaftigen Freunde, auf der Fahrt nach Bayern.


    

  


  
    


    Band I der TANFANA-Trilogie

  


  
    Petra Baumgart: „TANFANA – Die Göttin der Marser“ (9-14 n.u.Z.)


    Eine Rezension von Dr. Konrad Fichtel


    


    Aus der germanischen Frühgeschichte ragt wie ein eratischer Fels der geheimnisvolle Satz des Tacitus hervor: “Nicht Geschlecht, nicht Alter fand Mitleid. Privathäuser und Heiligtümer, auch der bei jenen Völkerschaften bberühmte heilige BBezirk, dden sie Tanfana nennen, wurde dem Erdboden gleichgemacht“ (Tacitus, Annalen I). Die deutsche Geschichtsdeutung hat diesen Tacitus-Hinweis nie beachtet. Dank ihrer hohen Geistigkeit in der Deutung der Geschichte hat die Verfasserin Petra Baumgart den inneren Zusammenhang zwischen der Varus-Niederlage 9 nach unserer Zeitrechnung (=n.u.Z.) und der Verwüstung des Tanfana- Tempels 14 n.u.Z. mit den Morden an den Marsern erfasst und überzeugend dargelegt.


    Die Römer, Kultfiguren einer fremdbestimmten deutschen Geschichtsdeutung, waren brutal und grausam, doch politisch geschickt. Sie erkannten, daß der Sieg der verachteten Barbaren aus dem Norden nicht nur ein Sieg der Waffen und germanischen Stärke war, sondern vielmehr ein Sieg der Seelenstärke ihres germanischen Gegners.


    Zurecht vermuteten sie, daß die Härte des Widerstandes zugleich weitgehend auch auf das Wirken der Frauen und der Trägerinnen des Wissens, der Sitten und der inneren Bindung der Stämme, nämlich der Seherinnen, zurück zu führen sei. Deshalb begannen die Römer den Rachefeldzug 14 n.u.Z. nicht nur gegen Tausende waffenloser, friedlich bei ihrem Herbstfeste versammelter Marser, sondern sie wollten mit der Zerstörung des Geweihten Tempels der Tanfana vor allem die Seele des Widerstandes treffen.


    Was schreibt und denkt die deutsche Geschichtsdeutung über diese Morde und deren seelischen Hintergründe? Nehmen wir den „Säulenheiligen“ der deutsch-römischen Geschichtsschreibung, Prof. Dr. Theodor Mommsen. Hölzern werden von ihm die Geschehnisse der Jahre 9 bis 17 n.u.Z. anhand von Tacitus nacherzählt. Der mörderische Überfall auf feiernde, friedliche Menschen ist ihm lediglich die Bemerkung wert: “…das Land verheeren und die Eingeborenen niedermachend“. Nicht einmal das von Tacitus beschriebene Ermorden der verwundeten Gegner lohnt ihm eine Erwähnung. Im Grunde ist dem bewundernden Mommsen das Nacherzählen überlieferter Fakten ausreichend; die geistige Welt der Überfallenen dieser Schicksalszeit erscheint ihm fremd.


    Der Inhalt des Buches „TANFANA - Die Göttin der Marser“ beschreibt die dramatischen Vorgänge der Jahre 9 bis 14 n.u.Z. Eingewoben sind geschickt die germanischen Feste im Verlaufe des Jahreskreises und ihrer Lebensstationen. Da finden sich immer wieder schöne und ausdrucksstarke Worte, wie bei der Verabschiedung der Toten: „ …


    und die Seherinnen geleiten die Seelen der Toten über die Regenbogenbrücke zu Mutter Erda, die sie freundlich empfängt und in ihr unermeß-liches Allheim führt.“ Welch ein Gegensatz zur späteren Lehre des Christentums, der Religion, der vermeintlichen Erlösung. Da erwartet die Seele das Gericht eines zürnenden, eines zornigen Gottes. Es wird unerbittlich abgerechnet. Sünde für Sünde. Dann das Urteil. Stimmt die Bilanz der Sünden und der guten Taten nicht, kommt ein widerwärtiger Geselle, auch ein Geschöpf Gottes und schleppt die Verdammten in das ewige Feuer zur ewigen Qual, in Dantes Hölle. Ende! Umsonst gelebt! So die reine Lehre! Über dem Eingang jeder romanischen Kirche ist das Jüngste Gericht eingemeißelt. Denke an das Ende, Germane, und gib eifrig von deinem Gut! Damit wurden unsere Vorfahren jahrhundertelang gequält!


    Ein wichtiger Teil des geistigen Widerstandes gegen die Römer war die von den Seherinnen geleistete kulturelle Kennzeichnung der römischen Besatzer. In einer geistvollen Lehrstunde bekommt Sigfrid - Hermann, der spätere Befreier Germaniens, von seiner Mutter und der Seherin Tanfana erklärt, warum die Römer keine Kultur sondern lediglich eine Zivilisation haben, im Gegensatz zu den von ihnen verachteten Germanen. Er lernt den Wert von Seele, Liebe, Gerechtigkeit und innerem Frieden; für die Römer hingegen stehen Paläste, Bäder, Waffen, Gold, willige oder willig gemachte Frauen und, ganz wichtig, Sklaven im Mittelpunkt. Zivilisatorisches Lebensdasein besteht aus Kriegen, Saufen und Huren. Erst in seiner germanischen Heimat erkennt Sigfrid-Hermann das wahre Rom: „In Rom gibt es sehr mächtige oder bettelarme Familien. Die einen besitzen alles Recht, die Anderen hingegen sind weitgehend rechtlos.“


    Den Tag der Schlacht schicksalhaft für die germanischen Stämme, und für Europa, vielleicht auch für die ganze Welt, legten die Seherinnen auf den 21.September, den Tag, an dem sich die Tages- und Nacht-Stunden gleichen fest. Warum? An jenem Tage verschwand nämlich das Sternzeichen des Adlers, Symbol der römischen Legionen und der Weltmacht Roms, unter dem westlichen Horizont. Hell erstrahlte hingegen am westlichen Himmel über dem Adler das Sternzeichen des Schwans, das Kreuz des Nordens. Dazu passend, an diesem Tage feierten alle römischen Legionen, auch die des Varus, den Geburtstag ihres Kaisers Augustus mit Wein, Gelagen und Frauen. Welch ein Wink des Schicksals!


    Dankenswerterweise gibt Frau Baumgart den Ablauf der Schlacht nicht als Zug römischer Legionäre durch Wald, Sumpf und Unwetter wieder, sondern als Kampf unmittelbar im Standlager des Varus, was die Autorin anhand der Ausführungen von Tacitus wohl begründet. Dieses Ergebnis steht ganz im Gegensatz zur Lehre der „römischen Ikone Mommsen“, der vehement den Zug verwirrter Legionäre durch ein undurchschaubares Gebirge und Gelände, im Anschluss an andere antike Autoren, vertreten hat. Bei ihm brechen die Wipfel der Bäume bei Sturm ab, so daß der verängstigte Varus als Lichterbaum durch den dunklen Tann reitet, da ein Baumwipfel auf ihn gefallen ist!


    Besonders hebt der Roman den Einsatz der germanischen Frauen bei der Unterstützung ihrer Männer im Kampfe hervor. Sie bargen Verwundete, verbanden die Wunden und stärkten Erschöpfte. Danach kehrten die Versorgten, soweit möglich, aus freiem Entschlusse in die Kampflinie zurück. In der römischen Legion wurde stattdessen jeder Legionär erschlagen, der die Schlachtlinie verließ. Ein Tod in der Schlachtlinie war für ihn möglich, beim Verlassen der Kampflinie sicher.


    Das Buch lässt uns den Ablauf aller germanischen Jahresfeste miterleben. Ihr Ablauf wird dargestellt, ihr Sinn erklärt. Es finden sich dabei so schöne Sätze wie: „Wer keine Wurzeln hat, verliert den Halt.“ oder „Wer das Heil- und Kräuterwissen vergißt, verliert die Bindung zur Allmutter.“


    Ergreifend ist die Schilderung der letzten Tage der Seherin, die das Unheil kommen sieht. Sie rettet Flüchtlinge vor dem römischen Massaker, bevor sie selbst von den „Kulturbringern“ ergriffen und gekreuzigt wird.


    Der Roman ist gut zu lesen und führt mit leichter Hand in die germanische Kultur ein, in ihre Feste, ihre Gestaltung des Lebens, ihre Anschauungen des Kosmos und ihr Urwissen. Nach 2.000 Jahren verordneter geistiger Finsternis endlich ein Buch, das mit seiner Deutung der Schicksalsjahre 9 bis 14 n.u.Z. als lichtvoll und erlösend bezeichnet werden muß. Es schließt mit einer hoffungsvollen Sicht: „Wenn auch Gewalt und Vergessen uns niederzwangen, so sind wir auferstanden und geben kund…,


    Unsere Zukunft wird GER(S)-MAN(E)-isch: Liebe! Licht! Leben!“, also von hohen geistigen und seelischen Inhalten bestimmt sein.


    Es sei noch vermerkt, daß das Buch einen wertvollen Anhang hat, nämlich Quellen zu Tanfana, dabei Bemerkungen zu Tacitus, Annalen 1. Buch und Jacob Grimm: „Cherusker, Marsen“. Weitere Quellen enthalten u.a. die Spurensuche in Teramo und „Varus starb im Lager“, eine hervorragende textkritische Analyse der Angaben von Tacitus zur Hermannsschlacht im Teutoburger Walde.


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
TANFANA

DIE LETZTE SEHERIN DER GERMANEN

Band |l der Trilogie
von Petra Baumgart





OEBPS/Images/00001.jpeg
[Ems

WESTFALEN

OSTFALEN

ENGERN

Elbe'





